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VII. 

Die verbotenen Schriften. 
Eines Abends kam Loránd zu mir und legte 

ein Bündel klein geſchriebenen Manuſkripts vor mich 
hin, indem er ſprach: 

– Kopire dies hübſch und rein bis morgen 
Früh, zeige Niemandem das Original, ſondern ver 
ſchließe es, ſobald Du die Arbeit fertig gebracht, 
ſammt der Abſchrift. 

Sofort ging ich an die Arbeit und verließ ſie 
nicht, bevor ich ſie beendigt hatte. Es mochte einen 
dicht geſchriebenen Bogen ausmachen. 

Am folgenden Morgen kam Loránd, las die 
Abſchrift, ſagte, das ſie gut ſei und gab mir zwei 
Zwanziger. 

– Was willſt Du ? 
– Nimm's immerhin, ſagte er; nicht ich gebe 

Dir's, ſondern ein Fremder; auch iſt es kein Ge 
ſchenk, ſondern bedungener Lohn. Eine anſtändige 
Arbeit. Für jeden Bogen den Du kopirſt, erhältſt 
Du zwei Zwanziger. Und nicht Du allein verrichteſt 
ſolche Arbeit, viele Deiner Studiengenoſſen thun 
dasſelbe. 

Jetzt freute ich mich ob der zwei Zwanziger. 
So drückend es ſtets für mich war, wenn Je 
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mand, meine Eltern ausgenommen, mir ein Geſchenk 
geben wollte, ſo wohl that mir der erſte Verdienſt. 

Das Bewußtſein, daß ich bereits im Stande 
bin, mir etwas zu verdienen, daß es eine für mich 
ſchon erreichbare Frucht am Baume des Lebens gebe, 
that mir außerordentlich wohl. 

Ich nahm die Arbeit und das Anerbieten an. 
Fortan kam Loránd pünktlich jeden Abend um 

7 Uhr, übergab mir die zu kopirenden Schriften, in 
welchen ich übrigens ſeine eigene Handſchrift erkann 
te, und am Morgen kam er dann um die Abſchrift. 

Ich ſchrieb in der Nacht, wenn Heinrich bereits 
ſchlief; wäre er äber auch wach geweſen, ſo hätte er 
doch nicht verſtehen können, was ich ſchreibe, denn 
es war ungariſch. 

Was waren aber dieſe im Geheimen geſchrie 
benen Dokumente ? 

Das Diarium des Reichstages. 
Man zählte 1836. Die Reichstagsreden konnte 

man damals noch nicht im Druck leſen, denn es be 
ſtand die Präventiv-Zenſur und die wenigen vege 
tirenden Zeitungen unterhielten ihr Publikum von 
Zummalacarregui. 

Da half ſich aber das Publikum. 
Da zu jener Zeit die Stenographie bei uns 

noch nicht bekannt war, ſo nahmen vier oder fünf 
flinkhändige junge Leute eine Bank auf der Ga 
lerie des Reichstages ein und ſchrieben von den 
Reden nieder, was ſie eben erhaſchen konnten. Nach 
Schluß der Sitzung thaten ſie ihre Notizen zuſam 
men, der Eine hatte, was dem Andern fehlte und 
auf ſolche Weiſe ergänzten ſie die Reden. Dann 
ſchrieben ſie das Ganze viermal ab und Jeder ſorgte 
dafür, daß ſein Manuſkript noch vierzig Mal abge 
ſchrieben werde. Solche geſchriebene Diarien hielten 
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zu jener Zeit die Landesväter und bewahren ſie 
wahrſcheinlich noch heute. 

Unſere Zeitgenoſſen, die ſich zurückſehnen nach 
den guten alten Zeiten, werden es kaum begreifen, 
welch gefährliches Unternehmen es in der ruhm 
reichen Epoche unſerer „Adelsfreiheit“ war, wenn 
einige junge Leute die Reichstagsreden auf ſolche 
Weiſe dem Publikum bekannt machten. 

Auf mich machten dieſe Schriften einen gewal 
tigen Eindruck. - 

Eine ganz neue Welt erſchloß ſich mir, neue 
Begriffe entſtanden in mir und ein neues Leben be 
ſeelte mich. 

Die Welt, die ſich vor mir erſchloß, hieß Va 
terland. - - 

Es iſt gar wunderbar anzuhören, was das 
Vaterland ſpricht. - 

Bisher hatte ich keine Ahnung davon, jetz 
füllte es meine Nächte aus. Die Zeilen, die ich all 
abendlich kopirte, prägten ſich den weißen Tafeln 
meines kindlichen Gemüthes ein. Und nicht mir al 
lein erging es alſo. - 

Noch jetzt erinnere ich mich genau jenes mäch 
tigen Eindruckes, welchen die geſchriebenen Blätter 
Ä die Geiſtesrichtung der damaligen Jugend aus Übten. 

Die Reichstagsjugend ſah man nicht in den 
Kneipen, ſtatt deſſen disputirten ſie mit ernſten Ge 
ſichtern über ernſte Gegenſtände, und dieſer Eifer 
ging von den Erwachſenen auf die Jugend über; die 
Ballſpielplätze ſtanden verlaſſen, wir gründeten Ve 
reine, in welchen wir in parlamentariſcher Ordnung 
die Tagesereigniſſe beſprachen; wir machten Ge 
dichte, kritiſirten ſie und brachen über wankelmü 
thige Patrioten den Stab; wir deklamirten die ſelt 
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ſamſten Gedichte, brachten Ovationen und Fackel 
züge und trugen Trauerflöre an den Hüten, als Köl 
csey ſagte, es ſei Zeit zur Trauer. 

Nach einem Monate träumte ich nicht mehr 
davon, Hofrath werden zu wollen; – auch wußte 
ich nicht mehr, wie ich mein Verhältniß zu Melanie 
aufrechterhalten können werde. 

Endlich kamen die Schulbehörden darauf, wo 
eigentlich die Reichstagsreden gedruckt werden. Die 
Schuljugend ſelbſt war die hunderthändige Typo 
graphie. 

Das Unheil hatte ſich tief und weit eingefreſ 
ſen; es zog ſich bis zum zwölfjährigen Knaben hin 
ab, und was durch die Preſſe nicht erreicht werden 
konnte, erſetzten die Hände der Kinder. 

Der Schrecken war groß. 
Die Schrift Einiger wurde erkannt, darunter 

auch die meine. 
- Wir wurden vor den Schulſenat zitirt. Ich 
war ſo entſchloſſen, daß ich gar nicht erſchrecken 
konnte. Die Größeren erſchreckt man mit größeren 
Dingen, und ſie bleiben feſt; ſchlechter als die wer 
de auch ich nicht ſein. 

Auch mit meinem Kinderverſtande konnte ich 
das erfaſſen: uns, die wir blos für Geld das kopir 
ten, was man uns vorlegte, konnte keine ſchwere 
Strafe treffen. Vielleicht wußten wir gar nicht, was 
wir geſchrieben? Wir ſchrieben Buchſtaben nach Buch 
ſtaben nieder, die große Gefahr drohte alſo nur de 
nen, welche uns die Schriften übergaben. 

Von den Zöglingen des Lyceum waren zwei 
undzwanzig vor den Senat zitirt worden. 

An jenem Tage wurden die zur Schule führen 
den Gaſſen durch Soldaten abgeſperrt, da ſich das 
Gerücht verbreitet hatte, die Reichstagsjugend werde 
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Diejenigen befreien, welche etwa verurtheilt werden 
ſollten. 

An dieſem Tage wurde keine Vorleſung abge 
halten. Nur die Geklagten und die Richter waren im 
Schulgebäude anweſend. 

Sonderbar, daß ich mich ſelbſt dann noch nicht 
fürchtete, als ich unter Bewachung des Pedells im 
Vorzimmer des Gerichtsrathes warten mußte. Und 
doch konnte ich ganz gut begreifen, was mir drohte. 
Entweder wird man mich oder Loránd von der Schule 
relegiren. 

Dieſer Gedanke hatte einſt eine fürchterliche 
Bedeutung für mich. 

/ 

Ich hatte ſchreckliche Geſchichten von relegir 
ten Studenten gehört. Man zog die geſprungene, 
heiſere Glocke, welche nur zu dem Zwecke diente, der 
Stadt anzuzeigen: jetzt begleiten die Kollegen einen 
relegirten Studenten unter Abſingung von Straflie 
dern aus der Stadt. Aus einem ſolchen wurde dann 
für's ganze Leben ein Landſtreicher, ein Heimatsloſer, 
den keine Schule mehr aufnehmen will, der nicht mehr 
in's Elternhaus zurückzukehren wagt. 

Jetzt war mir das Ganze gleichgiltig. Früher 
hatte mich jeder Vorwurf niedergeſchlagen, in Ver 
zweiflung geſtürzt; jetzt war ich entſchloſſen, nicht um 
Gnade zu bitten. 

Indem ich im Vorzimmer wartete, begegnete 
ich den Profeſſoren, die einzeln in den Berathungs 
ſaal gingen. Ich grüßte ſie, die Wenigſten aber küm 
merten ſich um mich. Als Herr Schmuck im Zimmer 
erſchien, bemerkte er mich ſofort, kam ſehr freundlich 
auf mich zu und ſtreichelte mir die Wangen. 

– Ei, ei, mein kleiner Junge, auch Du biſt 
hierher gerathen? Na, na, fürchte Dich nicht, ſchau 
nur immer mir ins Geſicht. Ich werde alles Mögliche 
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für Dich thun, wie ich es Deiner lieben Großmama 
verſprochen habe. Ach, die gute Großmutter, wenn 
ſie wüßte, in welcher Lage Du biſt, wie würde ſie 
Dich beklagen. Aber weine nicht und fürchte Dich nicht. 
Ich werde mit Dir verfahren, als wäre ich Dein 
Vater, ſchau nur immer mir in's Geſicht. 

Es freute mich, daß er mich bald verließ. Ich 
grollte ihm, weil er mich ſentimentalſtimmen wollte, 
während ich doch ſtark ſein mußte. 

Auch der Direktor bemerkte mich, als er durch 
das Zimmer ſchritt. Er ſchrie mich mit roher Stim 
NTE CIN 

– Nun, Du berühmter Geiger, jetzt wirſt Du 
einmal zeigen, was für ein Zigeuner Du biſt. 

Das that mir wohl. 
Ich werde kein Zigeuner ſein! 
Die Unterſuchung begann; meine Kameraden, 

die ich zum größten Theile gar nicht kannte, da fie 
höhere Klaſſen beſuchten, wurden einzeln in den Ge 
richtsſaal berufen und einzeln wieder entlaſſen, je 
doch wurde Jeder vom Pedell in ein beſonderes Zim 
mer geführt, damit ſie uns nicht mittheilen können, 
Är ſie befragt wurden und was ſie zur Antwort (ÜLN. g Mir blieb genug Zeit, um den Geſichtsausdruck 
der Herauskommenden zu ſtudiren. 

Jeder war ungewöhnlich aufgeregt und brachte 
den Eindruck mit, den er drinnen empfing. Der Eine 
ſchaute trotzig drein, der Andere wagte es nicht, die 
Augen zu ſeinen Kameraden aufzuſchlagen. 

Es tröſtete mich, daß ich Loránd nicht ſah un 
ter den Angeklagten. Man kennt alſo nicht einen der 
Haupturheber der geheimen Schriften. 

Da man mich aber ganz zuletzt ließ, ſo fürchtete 
ich doch, daß man auf der Spur ſei. Die Abſchreiber 



11 

haben Einer nach dem Andern geſtanden, von wem 
ſie die Arbeiten bekommen; ich bin der letzte Ring in 
der Kette und hinter mir ſteht Loránd. 

Aber die Kette muß hier zerreißen und man 
darf hinter mir Loránd nicht finden. - 

Dazu war ich feſt entſchloſſen. 

Reih Endlich nach langem Warten kam an mich die LUHE. 

Ich war ſo blaſirt, als wäre all' dies ſchon 
einmal über mich ergangen. 

Weder meine Mutter, noch meine Großmutter 
kam mir in den Sinn, ſondern blos das Eine, daß ich 
mit Leib und Seele Loránd decken müſſe, und da 
kam es mir vor, als wäre ich hart wie Stein. Möge 
man immerhin auf mich losſchlagen. 

– Deſiderius Aronffy! rief der Direktor, ſag' 
an, weſſen Schrift iſt dies? - 

– Das iſt meine Schrift, gab ich ruhig zur 
Antwort. 

– Nun, das gefällt mir, daß Du dies ſofort 
eingeſtehſt und daß man Dich nicht erſt überführen 
mußte, wie die Uebrigen. – Warum haſt Du dies 
geſchrieben? 

– Für Geld. 
Einer der Profeſſoren lachte auf, der Andere 

ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, ein Dritter drehte 
die Feder zwiſchen den Fingern, Herr Schmuck aber 
hielt ſüß lächelnd die Hände gefaltet und drehte die 
Daumen um einander. 

– Du ſcheinſt die Frage nicht verſtanden zu ha 
ben, mein Sohn, ſagte der Direktor mit hartem, 
trockenem Ton. Ich wollte nicht erfahren um was Du 
geſchrieben, ſondern warum Du es abgeſchrieben? 

– Ich habe es wohl verſtanden und darnach 
geantwortet. Man gab mir Schriften zu kopiren und 
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bezahlte mich daſür; ich nahm das Anerbieten an, 
weil es mir einen anſtändigen Verdienſt verſchaffte. 

– Wußteſt Du nicht, daß dies verbotene 
Schriften ſeien ? 

– Ich wußte nicht, daß es verboten ſei zu 
ſchreiben, was man im Angeſichte des Palatins, des 
Perſonals und des Publikums ſprechen dürfte. 

Auf dieſe meine Antwort ließ einer der jünge 
ren Profeſſoren einen Ton hören, der wie unterdrück 
tes Lachen klang. Der Direktor blickte ihn ſtreng an, 
als wollte er ihm die Kundgebung der Sympathie 
verweiſen, dann ſchrie er mich zornig an: 

– Raiſonnire nicht ! 
Damit aber richtete er nichts weiter aus, als 

daß ich ihm noch offener in die Augen ſah, feſt ent 
ſchloſſen, ihm nicht das Feld zu räumen, und ſollte 
er mit vier Roſſen auf mich losſtürmen. Zitterndſtand 
ich vor ihm, als er mich wegen des Geigens ſchalt, 
heute, als ich wirklich in einer ſchlimmen Lage war, 
ſchlug ich nicht die Augen vor ihm nieder. 

– Antworte, wer gab Dir die Schriften, die 
Du kopirt haſt? - - 

Ich preßte die Zähne zuſammen. Ich werde 
nicht antworten; wenn er mich entzweiſchneidet, 
wird er doch in mir nicht finden, was er ſucht. 

– Nun, wirſt Du auf meine Frage antworten? 
Was wäre leichter geweſen, als ihm vorzufa 

beln, daß ein Herr des Weges kam, den ich nicht 
kenne; er hatte einen bis an's Knie reichenden Bart, 
er trug Augengläſer und einen grünen Mantel; mö 
gen ſie dann einen ſolchen Menſchen ſuchen, wenn ſie 
ihn finden; dann aber – hätte ich dem Fragenden 
nie mehr in die Augen zu ſchauen vermocht. 

Nein. Ich werde nicht lügen; aber ich werde 
auch nicht verrathen. 
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– Wirſt Du antworten ? fuhr mich der Di 
rektor zum dritten Male an. 

– Ich kann nicht antworten. 
– Ah! das iſt ein ſchönes Wort! Kennſt Du 

vielleicht den Menſchen nicht ? 
– Ich kenne ihn, aber ich verrathe ihn nicht. 
Ich dachte, der Direktor werde bei dieſen Wor 

ten nichts Geringeres thun, als das Tintenfaß er 
greifen und ſo an meinen Kopf ſchleudern, daß ein 
ganzer Mohr aus mir werde. 

Er that das nicht; er griff nach der Schnupf 
tabakbüchſe, nahm daraus eine große Priſe und blickte 
dabei ſeitwärts auf den neben ihm ſitzenden Herrn 
Schmuck, als ob er ſagen wollte: „das erwartete ich 
von ihm.“ 

Hierauf hielt Herr Schmuck mit ſeinem Dau 
menſpiel inne und wendete ſich mit freundlicher 
Miene gegen mich und richtete mit ſalbungsvoller 
Stimme an mich ſeine wohlmeinenden Sprüche! 

– Lieber Deſiderius, erſchrick nicht ohne Ur 
ſache. Denke nicht, daß Deiner oder Desjenigen, von 
dem Du die Schrift erhielteſt, irgend eine ſtrenge 
Strafe warte. Das Ganze war ein Irrthum und kei 
neswegs ein Verbrechen; nur in dem Falle würde es 
ein Verbrechen werden, wenn Ihr es trotzig leugne 
tet. Glaube mir, ich biete Alles auf, daß Euch kein 
Uebel zuſtoße; zu dieſem Zwecke iſt aber nothwendig, 
daß auch Du auf unſere Fragen ſanft antworteſt. 

Dieſe ermuthigenden Worte betäubten mich 
einigermaßen; ſie wurden ſo ſüß geſprochen, daß ich 
ihnen beinahe Glauben zu ſchenken begann. 

Der Direktor fuhr indeſſen plötzlich dazwiſchen. 
– Ganz im Gegentheile ! Ich bin gezwungen, 

dem geehrten Profeſſor zu widerſprechen und dasje 
nige in Abrede zu ſtellen, was Sie zur Vertheidigung 



14 

dieſer ſchuldigen Knaben ſagten. Eine ſchwere Sünde 
von unheilvoller Wirkung haben ſie begangen, und 
die Haupturheber derſelben werden mit der ganzen 
Strenge des Geſetzes beſtraft werden ! 

Dieſe Worte wurden im Tone des Zornes, der 
unerbittlichen Strenge geſprochen; in mir aber 
wurde es plötzlich Licht; dieſer ſtrenge Mann iſt es 
eben, der uns zum rettenden Hafen führen will, und 
gerade jener beſchwichtigende pater familias iſt es, 
der uns zu Grunde richten möchte. 

Herr Schmuck betrieb weiter ſein Mühlenſpiel. 
Der Direktor wandte ſich darauf wieder 

zu mir. - 
– Warum willſt Du den nicht nennen, der 

Dir die Schriften zum Kopiren gab? 
Ich hatte nur die eine Antwort: 
– Als ich die Schriften kopirte, konnte ich nicht 

wiſſen, daß ich eine verbotene Arbeit vollbringe. 
Jetzt iſt es mir geſagt worden, daß dies ein ſchweres 
Vergehen war. Ich weiß zwar nicht, wie dies mög 
lich, aber ich muß es glauben. Und ich werde jetzt 
meinen Auftraggeber um ſo weniger nennen, denn 
ich, der ich den Zweck nicht kannte, muß jedenfalls 
leichter büßen, als derjenige, der ihn gekannt hat. 

– Aber bedenke nur, mein lieber Sohn, ſagte 
Herr Schmuck in gnädigem Tone, was für Gefahr 
Du durch Deinen Starrſinn auf Dich ladeſt. Du 
machſt Dich ja zum Mitſchuldigen, während Du ſelbſt 
unſchuldig warſt. 

– Herr Profeſſor, ſagte ich zu ihm, haben nicht 
Sie ſelber mich mit der Heldengeſchichte des Mucius 
Scävola bekannt gemacht? Haben nicht Sie mich das 
„Romanus sum civis“ deklamiren gelehrt? Mögen 
Sie mit mir machen, was Sie wollen, ich denunzire 
nicht, wenn der Römer den Muth hatte, ſo wage ich 
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es auch zu ſagen: „longus post me ordo idem pe 
tentium decus“. 

– Troll' Dich fort! ſchrie der Direktor mich an, 
und der Pedell führte mich aus dem Zimmer. 

Nach zwei Stunden that man mir zu wiſſen, 
daß ich nach Hauſe gehen dürfe; ich ſei frei. Grade 
der harte und zornige Direktor trat dafür ein, daß 
wir befreit wurden. Einige Primaner, die den Ge 
richtshof mit gar zu dicken Lügen traktirten, wurden 
mit mehrtägigem Carcer beſtraft. Das war Alles. 

Ich glaubte, daß der Spaß jetzt zu Ende ſei. 
Als ich frei war, eilte ich ſofort zu Loránd. 
Ich war ſtolz in dem Bewußtſein, daß es mir 

gelang, meinen Bruder zu retten. - 

VIII. 

Das Ende des Anfanges. 
Ihre Gnaden, die ſchöne Frau von Bálnok 

házy ſpielte eben mit ihrem Papagei, als Se. Gna 
den der Herr Hofrath zu ihr in's Zimmer trat. 

Das war der Dame ein ſehr liebes Thier, 
nämlich der Papagei. 

– Nun, meine Liebe, fragte Herr von Bálnok 
házy, hat Koſto ſchon den Namen Loránd ausſpre 
chen gelernt? 

– Noch nicht. 
– Nun, er wird's ſchon lernen. Wiſſen Sie 

ſchon, meine Theure, daß der Reichstag auseinander 
geht ? Herr von Bálnokházy ließ ſich an der Seite 
ſeiner Gattin auf dem Kanapee nieder. 

– Meinetwegen kann er gehen. 
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– Aber das wird Sie doch vielleicht intereſ 
ſiren, meine Theure, daß alle die guten Tänzer nach 
Hauſe gehen, daß die Reichstagsjugend die Stadt 
verläßt. - 

– Ich halte ſie nicht zurück. 
– Gewiß nicht, bleibt doch Loránd hier. Aber 

auch per wird kaum hier bleiben können. Er muß 
ſpringen. * - 

– Was ſagen Sie? 
– Was ich eigentlich nicht ſagen ſollte. Ich 

würde es auch niemand Anderem mittheilen, als 
Ihnen. Wie wir uns verſtändigt haben, wiſſen Sie? 

– So halb und halb. Sie ſpielen auf die ge 
heime Zeitung an. 

– Ja, und noch auf manches Andere, das ich 
von Ihnen hörte. 

– Ja, von mir. Ich erzählte Ihnen, was mir 
Loránd im Vertrauen mittheilte, in der Meinung, 
ich theile ſeine begeiſterten Ideen. Ich theilte Ihnen 
all' das mit, damit Sie es für Ihren eigenen Vor 
theil benützen können. Das waren jedenfalls koſtbare 
Daten für Sie, aber ich bedingte mir, daß Derje 
nige, von welchem ich dieſelben erfahren, dadurch 
nicht ins Unglück geſtürzt werde und daß Sie, wenn 
ihm irgend eine Gefahr droht, mich davon verſtän 
digen müſſen. Gibt es eine ſolche Gefahr ſür Lo 
ränd? - 

Bálnokházy neigte ſich zu ſeiner Gattin hin 
und flüſterte ihr ins Ohr: 

– Es werden in der Nacht Verhaftungen vor 
genommen werden. 

– Auf wen bezieht ſich das? 
– Auf mehrere Führer der Reichstagsjugend, 

nsbeſondere auf die Verbreiter der geſchriebenen 
Zieitung. 
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– Was kann Loránd daraus Uebles erwach 
ſen? Er hat alle ſeine Schriften verbrannt, in ſeinem 
Zimmer iſt kein Papierſchnitzelchen zu finden. Die 
Fragmente der Zeitung können, wenn ſie in fremde 
Hände gelangen, nicht mit ſeinem Manuſkripte ver 
glichen werden. Er wird ſeinen Buchſtaben jetzt eine 
veränderte Lage geben, Niemand kann die Idsntität 
der Handſchrift nachweiſen; ſein Bruder, der die 
Sachen kopirte, hat nichts gegen ihn ausgeſagt. 

– Das iſt Alles wahr, aber es kommt mir vor 
daß er nicht Alles vernichtet hat, was er in dieſer 
Stadt geſchrieben. Er ſchrieb einmal in das Album 
eines guten Freundes ein paar Zeilen, einen Vers 
oder eine ähnliche Fadaiſe, und dieſes Album ge 
langte auf irgend eine Weiſe in den Beſitz des Ge 
richtes. 

– Und wer hat es ausgeliefert ? fragte die 
Dame erregt. - - 

– Wahrſcheinlich der Eigenthümer des Al 
bums ſelbſt. - 

– Gyály ? 
– Sie haben es errathen; auch er dachte wahr 

ſcheinlich, daß man gute Freunde dazu benutzen 
müſſe, um auf ihren Schultern emporzukommen. 

Die Dame biß ſich in ihre ſchönen Lippen, daß 
ſie bluteten. 

– Sie können alſo Loránd nicht mehr retten, 
ſagte ſie, ſich raſch nach ihrem Gemahl wendend. 

– Ich bin eben bemüht, es zu verſuchen. 
– Werden Sie ihn alſo aus dieſer Gefahr 

befreien? 
– Das nicht, allein ich werde ihn entfliehen 

laſſen. - - 
– Aber nicht das war ja unſere Verab 

M. Jókai: Wie wird man grau? II. Band 2 
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redung, nicht das war es, was Sie mir verſprochen 
haben. - 

– Meine Liebe, Sie dürfen auf die Verſpre 
chungen großer Herren nie viel geben. Die Diplo 
matie beſteht auf der ganzen Welt aus Betrug; Sie 
betrügen mich, ich betrüge Sie; Sie haben Loránd's 
Vertrauen mißbraucht, und das geſchieht ihm recht, 
warum ſchenkte er Ihnen ſein Zutrauen in dieſem 
Grade. Das Eine wenigſtens können Sie nicht leug 
nen, daß ich der galanteſte Gatte bin. Ein junger 
Mann macht meiner Frau den Hof, ich ſehe 
es, erzürne mich nicht darüber, werfe ihn nicht zum 
Fenſter hinaus, ſtelle ihn nicht vor die Mündung 
meiner Piſtole, ſpnder klopfe ihm bei einer gegebenen 
Gelegenheit blos auf die Schulter und ſage ihm: 
Junger Mann, Sie ſollen heute Nacht aus dem Bette 
geholt und verhaftet werden, verflüchtigen Sie ſich. 
Wird es alſo Jemand glauben, daß ich darüber la 
chen kann, wenn ich ſehe, daß Jemand flieht, ohne 
daß ich ihn verjage? 

Herr von Bálnokházy wußte ſolche joviale 
Scherze ſo gut vorzutragen. Während er lächelte, ſah 
man ſeine ganze weiße Zahnreihe, und nicht nur 
dieſe, ſondern auch die goldenen Drähte, mittelſt 
welcher die einzelnen Zähne befeſtigt waren. 

Hermine aber ſtand auf von ſeiner Seite und 
ſah ſehr erzürnt aus. - 

– Sie ſpielen hier vor mir nur den Unſchul 
digen, aber ich weiß es gewiß, daß Sie es waren, 
der Gyálh dazu bewog, das Album dem Fiskus zu 
übergeben. 

– Sie wollen ſich das jetzt ſelbſt blos deshalb 
glauben machen, damit Sie nicht genöthigt ſeien auf 
Gyály böſe zu ſein, wenn Loránd aus dem Hauſe 



verſchwindet, ſondern auf mich, denn Jemand muß 
doch im Hauſe bleiben. 

– Sie können mich nicht beleidigen. 
– Ich habe auch gar nicht die Abſicht hiezu. 

Mein einziges Beſtreben war und wird ſtets ſein, 
Ihnen das Leben ſo angenehm als möglich zu ma 
chen. War ich je eiferſüchtig, habe ich mich Ihnen 
gegenüber nicht ſtets ſo betragen, wie ein Vater ge 
gen ſeine heirathsmäßige Tochter? 

– O, mein Herr, erwähnen Sie das nicht; 
das iſt der grauſamſte Zug in Ihrem Charakter ! Es 
iſt wahr, daß Sie ſelbſt junge Leute aus allen Klaſ 
ſen der Geſellſchaft in das Haus brachten; es iſt 
wahr, daß Sie mich nicht vor ihnen hüteten – dann 
aber, nach kurzer Zeit, wenn Sie zu bemerken anfin 
gen, daß ich für Einen von ihnen Achtung zu empfin 
den beginne, fanden Sie immer ein Mittel, mir die 
ſelben verhaßt zu machen. Sie hätten mehr Barm 
herzigkeit gegen mich geübt, wenn Sie mich einge 
ſperrt, wenn Sie mich mit klöſterlicher Strenge ge 
hütet hätten. Aber Sie ſpielen ein gewagtes Spiel, 
mein Herr; es kann die Zeit kommen, daß ich Den 
jenigen, den ich haſſe, nicht wegwerfe. 

– Das iſt Ihre Sache, meine Liebe, jetzt aber 
handelt es ſich vor Allem darum, daß Sie unſerem 
Verwandten Loránd zu wiſſen thun, daß ihn die 
zehnte Abendſtunde nicht zu Hauſe finde, denn ſonſt 
wird er unfehlbar verhaftet. 

Hermine ging zornig im Zimmer auf und ab. 
– Das iſt trotzdem Ihr Werk und Sie verſu 

chen vergeblich, ſich aus der Schlinge zu ziehen. Bei 
dieſen Worten warf ſie zornig den Hut ihres Gatten 
vom Lehnſtuhle, auf welchem er lag, auf den Boden, 
und ließ ſich unmuthig in denſelben fallen. 

– Ich verſuche ja gar nicht mich zu entſchul 



20 
-h 

digen, ſagte Bälnokházy, ſeinen auf dem Boden hin 
rollenden Hut aufraffend. Gewiß hatte ich einen 
kleinen Antheil an der Geſchichte, aber das wiſſen 
Sie ja ſelbſt. Die erſte Sorge des Menſchen muß es 
ſein, Karriére zu machen. Ich muß emporkommen; 
das billigen Sie ja ſelbſt; man muß jede Gelegen 
heit benutzen, die ſich Einem bietet; wenn ich das 
nicht gethan hätte, wäre ich jetzt nichts mehr als ein Ä Stuhlrichter irgendwo in Szabolcs, der 
alle drei Jahre den ehrſamen Wählern den Hof ma 
chen muß, damit ſie ihn nicht aus dem Amte jagen. 
Der jetzige Kanzler, Adam Reviczky, war in der 
Schule ein Jahr vor mir. Er war ebenſogut erſter 
Eminent in der Klaſſe wie ich. Jedes Jahr rückte ich 
an ſeine Stelle; in jeder Bank, wo ich auf dem erſten 
Platze ſaß, fand ich ſeinen Namen eingravirt; ich 
löſchte denſelben immer weg und gravirte den meini 
gen ein. Er hat die höchſte Stufe der Leiter erklom 
men, ſo daß es für ihn nur ein Herabſtürzen gibt. 
Wer weiß was noch geſchieht? Unter ſolchen Umſtän 
den kann man ſich nicht lange bedenken, ein oder zwei 
junge Burſche mit unreifem Verſtande zu bedeuten 
den Stimmen zu machen, wenn man ſie auch ſonſt 
gar nicht beachtet hätte. - - 

– Aber bedenken Sie doch, daß Loránd unſer 
Verwandter iſt. - 

– Er iſt blos mein Verwandter, nicht der 
Jhrige. - – Aber es iſt ja doch entſetzlich, die Fufbahn 
eines jungen Mannes zu vernichten. 

- – Was geſchieht ihm denn? Er flüchtet ſich 
auf das Land zu irgend einem Verwandten, wo ihn 
Niemand ſucht. Höchſtens wird ihm die Ablegung 
der Advokatenzenſur verboten ſein. Das wird ihn 
aber nicht verhindern, daß er bei der nächſteſ“ Ree 
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ſtauration zum Komitatsgeſchworenen gewählt wird. 
Uebrigens iſt Loránd ein hübſcher Junge und was 
die Verfolgung der Männer ihm verderben, das wird 
die Theilnahme der Frauen wieder gut machen. 

– Gut, mein Herr, laſſen Sie mich allein, ich 
werde darüber nachdenken. - 

– Sie verpflichten mich dadurch. Aber ich 
bitte Sie, die zehnte Stunde darf den lieben Ver 
wandten nicht mehr zu Hauſe treffen. 

Hermine eilte mit großer Oſtentation an ihr 
Schmuckkäſtchen. Bálnokházy, der ſich an der Thüre 
zurückwandte, konnte noch ſehen, wie ſie das Käſt 
chen öffnete und unter den Schmuckſachen wühlte. 

Der Gatte entfernte ſich lächelnd. Das iſt doch 
eine hübſche Konſtellation, wie eine Frau in die 
Lage kommt, für einen Mann, den ſie ſehr liebt und 
auch ferner in ihrer Nähe ſehen möchte, ihre Schmuck 
ſachen verpfändet, um ihm fort, weit fort von ſich 
zu helfen. 

Hermine raffte in der That ihre Schmuckſachen 
zuſammen und warf ſie in die Reiſetaſche. - 

Dann ſetzte ſie ſich an den Schreibtiſch und 
warf flüchtig einige Zeilen auf ein Blatt Papier, 
welches im Waſſerdruck die Anfangsbuchſtaben ihres 
Namens trug, faltete es zuſammen, verſiegelte es 
und ſchickte es durch den Kammerdiener in das Zim 
mer Loránd's. - 

Lºránd hatte an dieſem Tage das Zimmer noch 
nicht verlaſſen und es war ihm unbekannt, daß ein 
Theil der Reichstagsjugend, der von der Gefahr 
Kunde erhielt, ſich beeilte, abzureiſen. 

Nachdem er den Brief der Hofräthin zu Ende 
geleſen hatte, bat er den Kammerdiener, er möchte 
zu Herrn Gyáli gehen und in ſeinem Namen ihn 
bitten, daß er ihn ſofort beſuche; er ſelbſt ſei am 
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Ausgehen verhindert und er müſſe ihn unbedingt 
ſprechen. 

Als der Kammerdiener ſich entfernt hatte, be 
gann Loránd mit raſchen Schritten auf und abzuge 
hen im Zimmer. Er ſuchte Etwas, was er nicht zu 
finden vermochte: einen Gedanken. 

Bald ließ er ſich nieder und ſtützte den Kopf 
auf die Hand, bald wieder eilte er an's Fenſter, als 
ob er voll Unruhe. Jemanden erwarten würde. 

Plötzlich kam ihm doch ein Gedanke: er begann 
die Handſchuhe anzuziehen. Auf beide Hände zog er 
Handſchuhe an, ſchöne weiße Ballhandſchuhe. Dann 
verſuchte er die Fauſt zu ballen, ob die Handſchuhe 
nicht platzen. 

Will er vielleicht Denjenigen, den er erwartet, 
nicht mit bloßen Händen anfaſſen? 

Jetzt öffnete ſich die Gaſſenthüre und die 
Schritte kamen immer näher an ſein Zimmer. 

Komm nur ! Indeß kam der nicht allein, den er 
erwartete; nicht Pepi Gyáli trat zuerſt zur Thüre 
herein, ſondern Loránd's Bruder, Dezſö. Sie trafen 
ſich zufällig. - 

Loránd empfing ſeinen Bruder ſehr unmuthig. 
Nicht ihn mochte er jetzt ſehen. Dieſer aber eilte mit 
ſtrahlendem Geſichte auf ihn zu, um ihn zu um 
(AWN EN. 

– Nun, was iſt denn vorgegangen, das Dich 
in ſolche Freude verſetzt? 

– Das Schulgericht hat mich entlaſſen, ob 
gleich ich Alles auf mich genommen, und gegen Dich 
nichts ausgeſagt habe. - 

– Ich hoffe, Du würdeſt es als Beleidigung 
betrachten, wenn ich Dich dafür beloben würde. Je 
der gewöhnliche ehrliche Menſch hätte ebenſo gehan 
delt. Kein Verräther zu ſein, iſt eine ſo winzinge 
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Tugend, als es eine große Schmach iſt, Verräther 
zu ſein. Nicht wahr – Freund Pepi ? 

Pepi Gyáli glaubte noch, Loránd werde ſeinen 
Verrath nicht früher erfahren, als bis er ſich wohl 
verwahrt befinden werde, und er antwortete natür 
lich, daß es auf Gottes Erde keine größere Nichts 
würdigkeit gebe. 

– Uebrigens, warum haſt Du mich ſo eilig 
rufen laſſen, frug er, Loránd vertraulich die Hand 
reichend. Dieſer ließ ſich die Hand drücken: er hatte 
Handſchuhe an. - 

– Ich wollte Dich fragen, ob Du heute Abend 
auf den Ball gehſt und dabei mein vis-á-vis ſein 
willſt. - 

– Sehr gern. Das hätteſt Du gar nicht fra 
gen müſſen; wo Du biſt, dort muß ich wohl auch 
ſein. 

– Geh, Dezſö, ich bitte Dich, zur Erzieherin 
und frage ſie, ob auch ſie auf den Ball geht, oder 
ob die Hofräthin allein gehe. - 

Dezſö ging ſehr unmuthig aus dem Zimmer. Er 
dachte, der heutige Tag werde doch nicht ganz ge 
eignet ſein, um ihn mit einem Balle zu beſchließen; 
aber er ging doch zur Gouvernante hinauf. 

Das Fräulein gab ihm zur Antwort, daß ſie 
nicht gehe, da ſie dem Fräulein Melanie eine große 
VOuvertüre einſtudieren müſſe, aber die gnädige Frau 
treffe ſchon Vorbereitungen und die dicke Tante 
werde mit ihr gehen. 

Dieſer dicken Tante wurde blos dann Erwäh 
nung gethan, wenn Hermine ſich in Bezug auf weib 
liche Begleitung in Verlegenheit befand. 

Als Dezſö die Thüre von Loránds Zimmer 
hinter ſich zuzog, ſtellte ſich dieſer mit verſchränkten 
Armen vor den Stutzer hin und ſagte ihm: 
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– Weißt Du, zu was für einem Tanze ich 
Dich als vis-á-vis gebeten habe? 

– Nun ? fragte dieſer mit ſanftem Geſichts 
ausdruck. - 

– Zu einem ſolchen Tanze, wo einer ſtirbt. 
Mit dieſen Worten reichte er ihm den Brief 

Herminens hin und ſagte: Lies! 
Gyáli las die Zeilen: 
„Gyáli lieferte das Albumblättchen aus, da 

Sie ihm geſchrieben. Alles iſt verrathen!“ - 
Der Zierbengel lächelte und gab ſeine Hände 

auf den Rücken. 
– Und was willſt Du alſo jetzt von mir? 

fragte er mit kalter Entſchloſſenheit. 
– Du weißt es nicht ? 
– Du willſt mich ſchelten ? Wir ſind blos zu 

Zweien, es hört dich alſo Niemand. Wenn Du grob 
wirſt, ſchlage ich Lärm, daß die Leute auf der Straße 
zuſammenlaufen und das würde Dir zum Nachtheile 
gereichen. - 

– O, ich will nichts dergleichen. Siehſt Du, ich 
habe ſogar Handſchuhe angezogen, um mich an Dir 
nicht zu beſchmutzen ! Das aber kannſt Du Dir den 
ken, daß eine ſolche Haltung nicht von freundlichen 
Abſichten zeugt. - - 

– Du willſt alſo ein Duell mit mir ? 
– Und zwar auf der Stelle; ich laſſe Dich 

Ä aus den Augen, damit Du nicht auch das an zeigſt. 
– O, erwarte das nicht. Weil Du ein Herku 

les biſt, der ſelbſt Rappo übertrifft und ich ein 
Schwächling, glaube nicht, daß ich vor dem Runzeln 
Deiner Augenbrauen zurückſchrecke. Wenn's Dir be 
liebt, ich bin fertig. 

– Das liebe ich. 
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– Aber Du weißt, daß mir, als dem Gefor 
derten, das Recht zuſteht, die Waffen und den Kampf 
ort zu wählen. 

– Thue es. - - 
– Und auch das wirſt Du natürlich finden, 

daß ich mit Dir, der fähig wäre, ein ſolches Männ 
lein, wie ich, auf das Brot zu ſtreichen und zu ver 
ſpeiſen, nicht mit der Klinge losgehen werde. 

– Wie es Dir beliebt, Du kannſt vom Zipfel 
des Sacktuches wegſchießen, wenn Du willſt. 

– Auch das thue ich nicht. Ich ſchlage ein 
amerikaniſches Duell vor. Wir ſchreiben unſere Na 
men auf zwei Zettel, werfen dieſelben in einen Hut 
und wer gezogen wird, ſchießt ſich eine Kugel durch 
den Kopf. - 

Loránd ſchauderte zurück, er erinnerte ſich a 
die Nacht in der Familiengruft. 

– Einer von uns muß ſterben, ſagteſt Du, 
fuhr Gyáli fort. Gut, ich ſchrecke nicht zurück; loſen 
wir und wen das Schickſal dazu auserſieht, der 
ſterbe. 

Loránd ſtarrte vor ſich hin, als ſähe er nach 
meilenweit entfernten Gegenſtänden. 

Ich verſtehe Dein Bedenken; es ſind. Andere, 
die Du ſchonſt. Beſtimmen wir alſo eine Friſt. Wie 
lange können Die leben, an welche Du denkſt ? Sa 
gen wir zehn Jahre. Derjenige, deſſen Name gezogen 
wird, erſchießt ſich – von heute in zehn Jahren. 

– Ei, rief Loránd zornig, das iſt blos ein 
Schleichweg, auſ dem Du Dich retten willſt. 

– Du heldenmüthiger Löwe, Deine ganze 
Tapferkeit beſteht darin, daß Du einen Schwächling, 
wie mich, an die Wand ſchießen möchteſt; wenn Du 
aber einen Feind findeſt, der es Dir an Kühnheit 
gleich thut, ſo weicheſt Du vor ihm zurück. 
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– Es iſt gut, ich weiche nicht zurück! ſagte Lo 
ränd erregt, und vor ſeinem Geiſte verſchwanden 
wieder alle die Geſtalten, die ihm von ihrer Gruft 
aus mit drohendem Finger entgegenwinkten. Ge 
ſpenſter ohne Köpfe, die in ihre ſieben kalten Betten 
zurückkehrten, auch das achte bereitend. - 

– Es ſei, ſagte Loránd, ſchreiben wir unſere 
Namen auf. - 

Und er begann nach Papier zu ſuchen; es war 
kein Streifen davon im Zimmer, alles war verbrannt, 
ſogar das unbeſchriebene, damit das Fabrikszeichen 
nicht zum Verräther werde. 

Endlich fiel ihm Herminen's Brief in die 
Hände; er zerriß denſelben in zwei Theile, warf die 
eine Hälfte Gyáli hin, auf die zweite Hälfte ſchrieb 
er ſeinen eigenen Namen. - 

Dann drehten ſie die Papierſtreifen zuſammen: 
und warfen ſie in einen Hut. 

– Wer ſoll das Los ziehen? 
– Du biſt der Herausfordernde. 
– Aber du haſt die Kampfesweiſe empfohlen. 
– Halt! überlaſſen wir das Ziehen einem 

Dritten. 
– Wem ? 
– Deinem Bruder, Dezſö. 
– Dezſö ? Loránds Herz krampfte zuſammen. - 

doch! Der eigene Bruder ſoll das Todesurtheil 
ziehen ! 

– Er hat noch unſchuldige Hände, wird auch 
nicht wiſſen, was er zieht. Ich werde ihm etwas vor 
ſchwatzen. So kann Jeder von uns beruhigt ſein. 

Gerade öffnete Dezſö die Thüre. 
Er ſagte, daß die Erzieherin nicht auf den Ball 

gehe, ſondern die dicke Tante begleite die Hofräthin 
auf den Ball. Das Fräulein hatte auch ſonſt noch 
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Mancherlei ſagen laſſen, ſie ſandte Loránd die ge 
ſchriebene Tanzordnung, die Dezſö indeſſen unter 
wegs zerriß. 

Auf die Nachricht von der dicken Tante lachte 
Pepi laut auf, dann that er, als empfände er 
Grauen! - 

– Huh, Loránd! Dieſe Hexe wird alſo auch 
dort ſein, die ſieben fetten Kühe des alten Teſtamen 
tes in einer Perſon. Und mit dieſem Globus ſoll 
einer von uns tanzen. Einer von uns Beiden muß 
es unternehmen, einen Berg vom Platze zu bringen, 
was ſelbſt Mohamed nicht vermochte, und noch oben 
drein mit ihm Walzer zu tanzen. Ich bitte Dich, 
F aus Freundſchaft für mich die Sache auf 1C). 

– Ah! Loránd ärgerte der unzeitige Scherz, 
den er nicht verſtand. 

– Nun, ich kann doch wohl nicht allein das 
Opfer ſein. Ich oder Du. Meinethalben ziehen wir 
Loſe, wer mit dem Stefansthurm tanzen ſoll. 

– So ? Gut. Jetzt verſtand Loránd, was Je 
ner wollte. 

– Dezſö wird ſo freundlich ſein, für uns zu 
ziehen. 

– Ja. Geh' ein wenig zur Thüre hinaus, 
mein Bruder, damit Du nicht ſeheſt, auf welches 
Papier wir unſere Namen ſchreiben. 

Dezſö ging hinaus. 
– Er darf nicht ſehen, daß die Karten vor 

bereitet ſind, murmelte Loránd. – Du kannſt ein 
treten. - 

– Hier im Hute ſind beide Namen, ſagte Gyáli, 
den Hut vor Dezſö hinhaltend; ziehe einen heraus, 
öffne den Zettel und lies, und dann wirf beide in den 
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Kamin. Weſſen Namen Du ziehſt, dem gehört der 
weiße Elephant des Kaiſers von Cochinchina. 

Die beiden Gegner zogen ſich an's Fenſter zu 
rück. Loránd ſtarrte in die Straße hinaus, Gyáli 
ſpielte mit der Uhrkette. 

Dezſö trat ahnungslos an den Hut, welcher 
die Schickſalsurne bildete, und zog eines der Pa 
pierſtücke heraus. 

Er rollte es auf und las den Namen: „Lo 
ränd Aronffy.“ 

– Wirf es in's Feuer, ſprach Gyáli zu ihm. 
Dezſö warf die beiden lilafarbigen Papier 

ſtreifen in den Kamin. Es war ein kalter Mai, die 
Ordnung der Natur war umgeſtoßen, es fror; im 
Kamin flackerte hell das Feuer. Die zwei Papier 
ſtreifen brannten auf einmal hell auf. 

Nur waren es nicht die Papierſtreifen, auf 
welche die jungen Leute ihre Namen geſchrieben 
hatten. Dezſö vertauſchte ſie unbemerklich mit der 
entzwei geriſſenen Tanzordnung und warf dieſe in's 
Feuer. Die beiden verhängnißvollen Unterſchriften 
behielt er bei ſich. 

Er hatte ſeine unbekannten Gründe, dies zu 
thun, und noch beſſere, es zu verſchweigen. 

Loránd ſprach zu ihm: 
„é – Ich danke, Dezſö. 

Er dankte ihm für die Ziehung. 
- Pepi Gyáli aber nahm ſeinen Hut und ſprach 

ſcherzend zu Loránd: * . . 
- – Der weiße Elefant gehört Dir; gute Nacht. 

Und er ging guten Muthes weiter. 
– Jetzt geh' auch Du nach Hauſe, lieber De 

zſö, ſprach Loránd und drückte ihm zärtlich die Hand. 
– Ich bin ja erſt gekommen. 
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– Ich habe viel zu thun und Alles muß heute 
vollendet werden. 

– Du kannſt es ja; ich werde im Winkel 
ſitzen und kein Wort ſprechen. Ich kam, um Dich zu 
ſehen; ich will ſchweigen und Dich anſchauen. 

Loránd umarmte ſeinen Bruder und küßte ihn. 
– Ich muß einen Beſuch machen, bei welchem 

Du mich nicht begleiten kannſt. 
Dezſö nahm unwillig ſeine Mütze. 
– Und doch wollte ich heute ſo gerne den 

Abend bei Dir zubringen. 
– Morgen, mein Lieber. 
Loránd fürchtete, man könne jeden Augenblick 

ihn abholen kommen. Sein Schickſal machte ihm 
keine Sorge mehr, aber ſeinen Bruder wollte er 
entfernen. 

Dezſö ging traurig nach Hauſe. 
Loránd blieb allein. - 
Allein ? O nein! Auch die Uebrigen waren 

dort um ihn – ſieben; die Todten ohne Köpfe. 
Das Fatum iſt alſo unerbittlich. 
Das Familienübel vererbt ſich. Den Einen 

bringt der Familienkreis um, den Andern das ver 
fluchte Vermächtniß. - 

Wieder iſt der „ſchmerzensreiche Boden unter 
uns“ die Urſache. 

Es gibt keine Rettung! 
Das mit eigener Hand vergoſſene Blut iſt ein 

furchtbares Vermächtniß, welches auf das Haupt der 
Söhne und Enkel ſpritzt! 

Das iſt ihre Erbſchaft! Die Piſtole, mit welcher 
der Vater ſeinem Leben ein Ende machte. 

Was nützt der ganze Himmel auf Erden, man 
muß ihn verlaſſen und den Andern folgen. 
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Die achte Niſche iſt wohl noch leer, aber das 
Opfer iſt bereits auserſehen. 

Die ſpäter Kommenden haben nur noch im 
Friedhofsgraben Raum. 

Und zehn Jahre Zeit, darüber nachzudenken. 
Aber zehn Jahre machen eine lange Friſt. Es 

kann unterdeſſen die Zeit kommen, da das Feld ſich 
eröffnet, wo der ehrliche Tod mit beiden Händen 
Ernte hält in den Reihen der bewaffneten Helden, da 
die Kinder weinender Mütter von den Hufen der 
Pferde zerſtampft werden, da die Erſtgeborenen mit 
verſtümmeltem Leib hineingeworfen werden in das 
gemeinſame Grab. Dort findet vielleicht der Sohn, 
was der Vater vergeblich geſucht: Zuflucht vor dem 
Schlafzimmer jenes traurigen Hauſes, an deſſen 
Front der Spruch zu leſen iſt: 

„Ne nos inducas in tentationem.“ 

IX. 

Der ſiebzehnjährige Greis. 
Wie ſchön iſt es ein Jüngling zu ſein! Wie 

ſchön iſt der Frühling. 
Euer iſt das Leben, die Freude, die Hoff 

nung; Euch blühen die Blumen, Euch umgibt mit 
ihrem Glorienſchein der ſchöne Glanz der Erde: die 
Liebe; Euch anvertraut eine Nation, ein Land, die 
Menſchheit ihre Zukunft; auf Euch ſind die Alten 
ſtolz, Euch lieben die Frauen; Euer iſt jeder heitere 
Sonnenblick. 

O, wie ich den Frühling liebe, o, wie liebe ich 
die Jugend! 
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In jenem ſehe ich neu erſtehen Gottes ſchönſte 
Schöpfung, die Erde, in dieſer ſehe ich neu erſtehen 
der Menſchheit ſchönſtes Werk: das Vaterland. 

„Damals“ gehörte ich noch nicht einmal der 
Jugend an, ich war ein Kind. 

Ich erinnere mich an keinen ſchöneren Früh- - 
ling, als in jenem Jahre; nie ergötzte ſich das Alter 
an einer herrlicheren Jugend, als die damalige war. 

Der Lenz kam früh in's Land; ſchon Ende 
Februar grünten die Felder, die Auen beeilten ſich, 
ihre Laubfittige zu entfalten, und die Blumen er 
blühten raſch, um ſchnell zu verwelken; Anfangs 
Mai trugen die Aepfelbäume bereits nußgroße 
Früchte, und in den Straßen bot man frühreife 
Kirſchen feil neben verſpäteten Veilchen. 

Von der Jugend jenes Jahres aber erzählt der 
Geſchichtsſchreiber: „Dieſe Jugend war im 
Allgemeinen ſehr ernſt, über ſchäumte 
von patriotiſchen Gefühlen und glühte 
und begeiſterte ſich für die Volksſou 
verän et ät. Die neue Richtung, welche 
ſich in unſerer Nation ſo lebhaft kund 
gab, mit all ihrer edlen Sehnſucht, 
mit ihren Tugenden. u nd U. eb er trei 
bungen, ſie ſtrahlte potenzirt zurück 
von ihrem empfänglichen, feurigen 
Gemüt he. Der früher beliebte leicht 
ſinnige Zeit vertreib, eitle oder aus 
ſchweifende Unterhaltungen wurden 
bei ihnen von fleißigem Leſen und 
vom Studium der auswärtigen Ereig 
niſſe abgelöſt. Sie ſelber hatten ſchon 
eine Meinung, die ſich nicht ſelten mit 
über raſchen der Kühnheit kundgab. – 
Ich kann nur Neid empſinden ob dieſer goldenen 
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Zeilen, nicht eine Silbe kommt mir davon zu Gute, 
ich war noch ein Kind. 

In einer Nacht nach einem ſchönen Maientage 
wendete ſich plötzlich die Ordnung der Zeiten; der 
Winter, der es zur Zeit ſeiner Herrſchaft duldete, 
daß die warmen Lüfte mit den Blumenglocken der 
Bäume ſpielten, kehrte plötzlich zurück mit rache 
voller Strenge und in drei Tagen vernichtete er 
Alles, woran der Menſch ſeine Freude gefunden; 
das letzte Blatt erfror am Baume. - - 

An einem der wildeſten dieſer drei Winter 
abende des Mai ſtand Loránd am Fenſter und ſtarrte 
durch die Eisblumen des Fenſterglaſes auf die 
Straße hinaus. 

Eben ſolche Eisblumen waren vor ſeiner Seele 
erſtarrt. 

Das verhängnißvolle Los hatte ihm ſeine Le 
bensfriſt feſtgeſtellt; zehn Jahre durfte er noch le 
ben, dann mußte er ſterben. 

Von ſiebzehn bis ſiebenundzwanzig iſt das Le 
ben am ſchönſten. Viele beendigen während der Zeit 
ihre ganze Laufbahn. Was wartet ſeiner ? 

Der überſtrömende Freiheitsdrang, ſeine 
verwegene Initiative und dabei ſein ſchlecht gehüte 
tes Vertrauen, der Verrath des Freundes und der 
darauf folgende ſtrenge Ernſt – wohin haben ſie 

Jedes Blatt fiel welk vom Stamm. 
Nur zehn Jahre hatte er zu leben. Das läßt 

ſich nicht ändern. Von einem Feinde, den wir ver 
achten, können wir nicht einmal als Geſchenk an 
nehmen, was das Schickſal ihm in die Hände ge 
ſpielt. Und womit werden dieſe zehn Jahre be 
ginnen ? 

Vielleicht mit einer langen Haft ! 



Z3 

Die Zeit, welche ſo kurz bemeſſen (leichte zehn 
Jahre!) könnte dort unendlich lang werden (ſchwere 
zehn Jahre !) 

Wäre es nicht beſſer, gar nicht den erſten Tag 
abzuwarten, zu ſagen: wenn es Dein geworden, ſo 
nimm es hin, ich mag keinen Tag von Dir in Pacht 
nehmen. 

Dieſe abſcheulichen, froſtigen Tage ? 
Wenn die Natur ſo abſtirbt, möchte der 

Menſch ebenfalls ſterben. 
Wären nur zu Hauſe die verweinten Geſichter 

nicht! Das weiße Haupt zu Hauſe! Die Mutter 
und Großmutter ! 

Umſonſt! Das Verhängniß iſt unvermeidlich. 
Auch das achte Bett iſt offen – aber das darf vor 
Ablauf von zehn Jahren Niemand wiſſen. Wenn 
Jemand es erführe, ſo könnte er den offenen Platz 
der Familiengruft früher einnehmen und für den 
Nachfolgenden bliebe dann nur der Friedhofs 
graben. - 
- Welche Idee, ein junger Frühling mit erfro 
renem Laub! - 

Er dachte nicht mehr an den kommenden Au 
genblick. 
- Komme, was kommen will. Iſt es der Mühe 

werth, dem Verhängniſſe aus dem Wege zu gehen, 
das Einen jedenfalls trifft? Möge es ihn treffen. 
Der Schlußſtein der Wölbung iſt ausgehoben, das 
Ganze wird zuſammenbrechen. - 

Es dunkelte bereits in ſeinem Zimmer und er 
zündete noch immer keine Kerze an. Die hüpfende 
Flamme des Kamines zuckte von Zeit zu Zeit aus 
der Gluth auf, gleichſam, um ſich zu überzeugen, 
# # noch Jemand lebe, worauf ſie nach und nach (WLOC). 

M. Jókai: Wie wird man grau ? II. Band. 3 
- 
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In dieſem Halbdunkel dachte Loránd über das 
Geſchehene nach. - 

Jene Geſtalt mit dem knöchernen Geſicht, als 
welchen man den Todesengel malt, iſt ſchon mit ihrem 
regelmäßigen Geſichte furchtbar genug; die leeren 
Augenhöhlen, in welche man mit Grauen blickt: wie 
erſt, wenn neben dieſen zwei Höhlen eine dritte 
gähnt: die Stelle der Kugel, welche in die Stirne 
getrieben war. 

Loránd begriff es erſt jetzt, wie furchtbar Jene 
leiden mußten, welche ihm dies traurige Erbe hinter 
laſſen hatten, bis ſie ſich entſchloſſen, ſelbſt Hand an 
ihr Leben zu legen, gegen welch ſtarken Gott man 
da kämpfen, mit was für ſtarkem Dämon man ſich 
da verbinden muß! 

, O, wenn ſie doch um ihn kämen! 
Wer ? 
Diejenigen, welche die Frucht pflücken; wie 

wagte ſie es auch, ſo früh zu reifen ? 
Lieber will er Jene kommen ſehen, als dieſe 

ruhigen, blutloſen Geſichter, in ihren blutigen Klei 
dern. Lieber Jene, welche klirrend kommen und mit 
der Waffe die Thüre erbrechen, als Diejenigen, 
welche mit unhörbaren Schritten herbeiſchleichen, die 
Thüre leiſe öffnen, flüſternd ſprechen und ſeinen 
Namen zitternd nennen. 

„Loránd!“ 
– Hah! wer iſt das? 
Keiner der Todten, obwohl ſein Kleid weiß iſt. 

Viel Schlimmeres: eine ſchöne Frau! 
Es war Hermine, welche ſo leiſe, mit unhör 

baren Schritten bei Loránd eintrat. Sie war im 
Ballkleide; ſie hatte ſich oben zum Balle angekleidet, 
ſo kam ſie herab. 

– Loránd, ſind Sie bereit? 
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– Ah! guten Abend. Ich bitte um Entſchul 
digung. Ich mache allſogleich Licht, 

– Laſſen Sie, laſſen Sie, flüſterte das Weib. 
Es iſt hier hell genug, heute darf in dieſem Zimmer 
kein Licht brennen. 

– Sie gehen auf den Ball, ſagte Loránd, in 
dem er die düſtere Stimmung ſeiner Seele unter dem 
Scheine einer guten Laune zu verbergen ſuchte; und 
Sie wünſchen, daß ich Sie begleite? 

– Oh keineswegs ? wie würde es mir jetzt ein 
fallen, auf den Ball zu gehen ? antwortete Hermine, 
indem ſie ſo nahe an Loránd herantrat, daß ſie ihm 
in's Ohr flüſtern konnte. Haben Sie meinen Brief 
erhalten? 

Ich danke Ihnen. Seien Sie ruhig, keine Ge 
fahr ſteht zu befürchten. 

– O ſie ſteht allerdings zu befürchten; ich weiß 
es. Die Gefahr liegt in Bálnokházy's Hand; ſie iſt 
alſo gewiß. - 

– Nun, was von Bedeutung kann denn mit 
mir geſchehen? 

Hermine legte ihre Hand auf die Schultern 
Loránds und flüſterte zitternd. 

– Man wird Sie heute Nachts verhaften. 
– Das möge man thun. - 
– Aber man ſoll es nicht thun! Um des Him 

mels Willen, man darf es nicht. Sie müſſen ſich flüch 
ten. Sofort, noch in dieſer Stunde. 
- – Iſt es auch gewiß, daß man mich verhaf 
ten wird? - 

– Glauben Sie mir. 
– Nun, dann rühre ich mich nicht von der 

Stelle. 
– Was ſagen Sie? Warum? Warum nicht? 
– Weil ich mich ſchämen würde, wenn Derje 



36 

nige, der meiner bedarf, mich aus dem Verſteck im 
Hauſe meiner Mutter hervorholen ſollte, wie einen 
Knaben, der Schaden angerichtet hat. 

– Wer ſpricht denn vom Hauſe Ihrer Mut 
ter? Sie müſſen weit fliehen, in's Ausland. - 

Loránd frug ſehr froſtig: 
– Wozu? 
– Wozu, o mein Gott, was für Fragen Sie 

ſtellen. Ich weiß ja gar nicht, wie ich antworten ſoll. 
Sehen Sie denn nicht, daß ich in Verzweiflung bin, 
daß alle meine Glieder zittern aus Furcht für Sie. 
Ich kann es doch nicht zugeben, das man Sie vor mei 
nen Augen wegführe, auf lange Jahre verhafte, daß 
ich Sie nimmer wieder ſehe. - 

Und damit Loránd fühle, wie ſehr ihre Hände 
zitterten, riß ſie die Ballhandſchuhe von ihren Hän 

umfaßte Loránd's Hände und wiederholte ihre 
itten. 

Nach dieſem Händedruck fühlte Loránd anſtatt 
der früheren Grabeskälte eine ſinnverwirrende Gluth 
im Gehirn, als ob die kalte Knochenhand des To 
des ihn einem andern unbekannten Dämon ausge 
liefert hätte. 

Was ſoll ich im Auslande ſuchen? Niemand, 
Nichts habe ich dort, nichts führt mich dahin. Alle, 
die ich liebe, ſind hier, auf dieſem Boden, draußen 
müßte ich wahnſinnig werden. 

– Du wirſt draußen nicht allein ſein, denn 
die Dich am meiſten liebt auf Erden, die Dich mehr 
als ihr Heil, ihre Seele, mehr als das Paradies 
liebt, ſie geht mit Dir und verläßt Dich niemals. 

Und damit ihm kein Zweifel bleibe, wen ſie 
darunter verſtand, umſchlang Hermine den Hals des 
Jünglings mit ihren Armen und bedeckte ſeine 
Wange mit Küſſen. 
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Loránd war nicht mehr Herr über ſich. Innerhalb 
einer Stunde verlor er ſeine Heimath, ſeine Zukunft 
und ſein Herz. 

Dezsö’s Tagebuch. 
X. 

Ich und der Dämon. 

Spät Abend war es, als der Kammerdiener 
Bálnokházy's mir einen Brief brachte und ſich eilig 
entfernte, ehe ich ihn geleſen hatte. 

Es war die Schrift meines Bruders. Der Brief 
war kurz, er lautete: 

„Mein lieber Bruder! - 
„Ich bin verrathen und muß flüchten. Tröſte 

unſere lieben Eltern. Gott mit Dir.“ 
Ich ſprang aus meinem Bette; ich lag ſchon, 

weil ich zeitlich aufſtehen wollte. Raſch kleidete ich 
mich an. 

Mein erſter Gedanke war, zu Bálnokházy zu 
gehen. Er iſt mein Oheim, unſer Verwandter, liebt 
uns ſehr; er iſt ein einflußreicher Mann, kann Alles 
durchführen, wenn er will; ich werde ihm Alles er 
zählen, aufrichtig und ihn bitten, für meinen Bru 
der Alles zu thun, was ihm möglich – er möge es 
bewirken, daß man ihn nicht verfolge, nicht verhafte, 
daß man ihn begnadige, wenn er gefehlt. Was ſollte 
einem ſolch großen Herrn unmöglich ſein? 
- Ich bat den alten Martin, mir das Thor zu 

öffnen. 
– No, no! discipulus negligens! Selbſt in 
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der Nacht herumſchwärmen! Das geht nicht. Wer in 
der Nacht herumſtreicht, iſt kein Vizegſpan; wenn er 
ein Beamter iſt, ſo kann's höchſtens der Nachtwäch 
ter ſein. 

– Ach, ſcherzen Sie jetzt nicht. Man verfolgt 
meinen Bruder, ich muß ihm zu Hilfe eilen ! 

– Ah, warum ſagten Sie das nicht gleich? 
Man verfolgt ihn ? Na, das hätten Sie ja ſagen 
müſſen. Wer? Vielleicht die Fleiſchhauerjungen ? 
Dann gehen wir alle Sechs mit Knütteln zu Hilfe. 

– Ah, nicht die Fleiſchhauer ? Wohin den 
ken Sie? 
- – Nun, im vorigen Jahre gab es oft Schlä 
gereien zwiſchen Juraten und Fleiſchhauer; da dachte 
ich halt, wiſſen Sie. - 

– Man will ihn verhaften, flüſterte ich. Man 
will ihn in den Kerker werfen, weil er im Bunde mit 
der Reichstagsjugend war. - 

– Aha, ſagte Martin und zog ſeinen Skalp 
wie raſend vor und rückwärts. So iſt es ? Na, da 
kann ich nicht helfen. Und was können denn Sie da 
gegen thun ? - 

– Ich will zum Herrn Oheim Bálnokházy ge 
hen und ihn bitten, daß er ſich in's Mittel lege. 

– Nun, das wird in der That geſcheidt ſein. 
Dann gehe ich mit. Nicht, als ob Sie ſich in der 
Nacht fürchten würden, ſondern, damit ich dem al 
ten Herrn ſagen könne, daß Sie auf guten Wegen 
WMUeN. 

Der Altgeſelle zog ſchnell Rock und Stiefel an 
Und ging mit mir zu Bálnokházy. 

Hinein wollte er nicht gehen mit mir; ich möge, 
wenn ich zurückkomme, an der Thüre der in der 
Nähe liegenden Schänke klopfen. Dort werde er auf 
mich warten. 
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Ich eilte hinauf zu den Bälnokházy's. 
Es machte einen ſolch ſchlechten Eindruck auf 

mich, daß die Thüre meines Bruders jetzt ge 

Ä war; ſonſt pflegte ich immer zuerſt hieher zu gehen. - 
Aus dem Saale drangen Klaviertöne an mein 

Ohr, ich ging hinein. 

h Meine Couſine Melanie ſpielte mit der Erzie LTUN. 

Sie ſchienen ſich nicht zu verwundern, daß ich 
zu ſolch ſpäter Stunde kam; ich bemerkte nur, daß 
ſie ſich einigermaßen geſpannter als ſonſt gegen mich 
benahmen. - 

Melanie war im Studium der Noten ver 
ſunken. 

Ich frug, ob ich nicht mit dem Herrn Oheim 
ſprechen könne. 

– Er kam noch nicht aus dem Kaſino zurück, 
antwortete die Erzieherin. 

– Und meine liebe Tante? 
– Sie iſt auf dem Ball. 
Das that mir wehe. 
– Und wann kommen ſie zurück? 
– Der Herr Hofrath um eilf Uhr, ſo lange 

pflegt er Whiſt zu ſpielen, die gnädige Frau aber 
wahrſcheinlich nach Mitternacht. Wollen Sie ſie er 
warten? 

– Bis mein Oheim zurückkehrt. 
Dann können Sie mit uns zu Nacht ſpeiſen. 
– Ich danke, ich habe bereits genachtmahlt. 
–- So zeitlich nachtmahlt man beim Bäcker? 
– So zeitlich. 
Ich ſetzte mich darauf an's Ende des Piano's 

und dachte darüber nach, welch dummes Inſtrument 
das Klavier ſei; man mag den Kopf von Gedanken 
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noch ſo voll haben, es ſchlägt einem alle aus dem 
ſelben hinaus. - 

Und doch hatte ich über ſo Vieles zu denken. 
Was ſoll ich meinem Oheim ſagen, wenn er nach 
Hauſe kömmt? Wo ſoll ich anfangen? Wie ſoll ich 
vorbringen, was ich weiß? Was ſoll ich eigentlich 
von ihm erfragen. 

Aber wie iſt es nun möglich, daß in ſolch' ver 
hängnißvoller Zeit Niemand zu Hauſe ſei? Sie hät 
ten doch von einem ſolchen Unfalle ſchon früher ver 
ſtändigt ſein können. 

Vor der Gouvernante wagte ich Loránd nicht 
zu erwähnen. Wer weiß, wie ſie ihm geſinnt iſt ? 

h Ohnehin fühlte ich auch gar keine Zuneigung zu ihr. 
Im Saale war eine große Uhr; die machte mir 

am meiſten zu ſchaffen. Wie langſam wurde es zehn 
Uhr. Wenn ſie ſchlägt, thut ſie es in ſo ariſtokrati 
ſchen Naſenlauten, als hätte ſie es auch ſchon gewöh 
nen müſſen. 

Manchmal lachte die Gouvernante auf, wenn 
Melanie einen drolligen Fehler beging; bei ſol 
chen Gelegenheiten lachte auch Melanie und blinzelte 
unter dem Notenhälter hervor, um zu ſehen, ob auch 
ich lache. - 

Es konnte mir einfallen ! 
Dann zog meine ſchöne Kouſine den Kopf bit 

terböſe zurück und warf das lockige Haar nach 
rückwärts, gleichſam als ärgerte ſie ſich darüber, 
daß ich nun den Gleichgültigen gegen ſie zu ſpielen 
begann. 

Endlich läutete man an der Gaſſenthüre. An 
den Schritten merkte ich es, daß mein Onkel ange 
kommen war. Schon ſein Tritt war ſo würdevoll. 

Bald darauf trat der Kammerdiener ein und 
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zeigte mir an, ich könnte, wenn ich wollte, ſchon mei 
nen Oheim ſprechen. 

Ich nahm, am ganzen Körper zitternd, meinen 
Hut, und wünſchte den Damen gute Nacht. 

– Sie kommen alſo nicht zurück, um die 
Cavatine zu Ende zu hören? fragte meine Kouſine 
Melanie. 

– Es iſt unmöglich, antwortete ich und ver 
ließ das Zimmer. 

Das Arbeitszimmer meines Oheims lag an dem 
entgegengeſetzten Ende des Korridors; der Kammer 
diener leuchtete mir voran. Er ſtellte hierauf die 
Lampe auf einen Kaſten, damit ich zurückfinde. 

– Nun, was willſt Du, mein Lieber? fragte 
mein Onkel in heiterem, ſcherzenden Tone, in wel 
chem wir Kindern gegenüber auszudrücken pflegen, 
daß wir aus ihnen nicht viel Weſens machen. 

Ich antwortete befangen, als läge ein Leichen 
ſtein neben mir. 

– Lieber Onkel, Loránd hat uns verlaſſen. 
– Alſo Du weißt es ſchon? fragte er mich, 

indem er den Schlafrock anlegte, einen bunten, ge 
blumten Schlafrock. 

– Auch Sie wiſſen es? fragte ich verblüfft. 
– Daß Loránd durchgegangen iſt, ſagte mein 

Onkel, indem er kaltblütig mit der Seidenſchnur 
ſeines Schlafrockes ſpielte; ganz gewiß weiß ich es, 
ja ich weiß noch mehr; – ich weiß es auch, daß 
meine Frau mit ihm entflohen iſt und die Schmuck 
gegenſtände meiner Frau, ſowie die Paar tauſend 
Gulden, die ich im Hauſe hatte, ſind mit Loránd 
fortgewandert. 

Wie ich nach dieſen Worten auf die Straße ge 
langte ? ob man mir die Thüre öffnete ? ob man mich 
führte? ob man mich jagte ? von all dem weiß ich 



42 

nichts; ich gelangte erſt zur Beſinnung, als Martin 
mich auf der Straße am Arme packte und mich an 
ſchnauzte: 

– Nun Herr Vizegſpan, Sie gehen ſo an mir 
vorüber, ohne mich auch nur anzuſehen. Es wurde 
mir zu langweilig im Wirthshauſe zu warten, ich 
dachte ſchon, man habe auch Sie feſtgenommen. Nun, 
was fehlt Ihnen? Doch Sie taumeln. - 

– O Martin, ſtammelte ich, mir iſt ſehr ſchlecht 
zu Muthe. - 

– Was iſt denn geſchehen? 
– Das kann ich Niemanden ſagen. 
– Niemanden? Niemanden ? Freilich dem 

Herrn „Brotfreſſer“ (ſo nannte er den Profeſſor) und 
dem Herrn „Komißär“ nicht; aber dem Martin, dem 
alten Martin ! Hat der alte Martin je geplauſcht? 
Der alte Martin weiß Vieles, was des Erzählens 
werth wäre: doch haben Sie gehört, daß der alte 
Martin je geſchwatzt hätte? Hat der alte Martin 
je an Ihnen, oder an Anderen, oder an den jungen 
Leuten Verrath geübt? Wie, wenn „ich“ helfen 
könnte? 

Dieſe Vorwürfe verriethen ein ſo gutes Herz, 
und ich mußte wirklich nach dem erſten Strohhalm 
haſchen, um einen Ausweg zu finden. - 

– Nun, was hat der alte Kollege geſagt? – 
Wiſſen Sie, ich nenne ihn nur deshalb Kollege, weil 
mein Haar thut, als wäre es eine Perrücke, während 
ſeine Perrücke Haar ſcheinen will. 

– Er ſagte, ſtammelte ich, indem ich mich an 
den Arm des Bäckergeſellen klammerte, daß er mehr 
wiſſe, als ich. Loránd iſt nicht nur entwiſcht, ſondern 
hat auch die Frau meines Oheims entführt. 

Auf dieſe Worte fing Martin zu lachen an, 
wandte ſich auf die Seite, hielt ſich vor Lachen den 
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Bauch; hierauf wandte er ſich auf die andere Seite, 
als wollte er auch dieſe Seite der Straße auslachen: 
ahahahahaha! und ſagte hierauf, das dieß von ihm 
ein ſehr guter Witz geweſen ſei, über welchen ich ge 
nugſam entrüſtet war. 

– Außerdem ſagt er noch, – daß er auch ſein 
Geld mitgenommen hätte. 

Auf dieſe Worte richtete ſich Martin auf und 
erhob ſehr ernſt ſeinen Kopf. 

– Das iſt ſchon ſehr ſchlimm. Das iſt ſchon 
ein „malum“ würde Papa Fromm lateiniſch ſagen. 
Nun, was denken Sie jetzt, junger Herr ? 

– Ich denke, daß dies nicht wahr ſein kann, 
und ich will meinen Bruder aufſuchen, in welchem 
Winkel der Erde er auch ſein möge. 

– Und dann, wenn Sie ihn gefunden haben ? 
– Dann, – wenn ihn dieſe Frau an der 

einen Hand faßt, faſſe ich ihn an der anderen, 
dann wollen wir ſehen, wer von uns der Stärkere 
ſein wird? 

Martin verſetzte mir zwei tüchtige Schläge auf 
den Rücken. „Teufelskerl“ brummte er. Was fällt 
Ihnen ein? – Einem Anderen läge auch viel daran, 
wohin immer ein ſchönes Weib ſeinen Bruder bringt. 
Und der will zwiſchen ſie treten. Sehr gut. Wir ſu 
chen alſo den jungen Herrn Loránd auf, nicht wahr? 
Wie wollen Sie dies anfangen? 

– Das weiß ich nicht. 
– Nun, ſehen wir, was Sie in der Schule ge 

lernt haben? Was ſind Sie im Stande zu thun, 
wenn Sie ſich ſchnell helfen wollen? Welche Richtung 
ſchlagen Sie ein ? rechts oder links?. Oder werden 
Sie auf der Straße ſchreien „wer hat meinen Bru 
der geſehen?“ 
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– Ich weiß es wirklich nicht, was ich anfan 
gen werde. - 

– Nun denn, – ſehen Sie, daß man auch den 
alten Martin manchmal brauchen kann. Vertrauen 
Sie ſich nur mir an. Hören Sie mich an, als wäre 
ich der Brotfreſſer. Wenn ſie zu zweien waren, ſo 
brauchten ſie doch auch einen Wagen ? 

Der Wagen war ein Fiaker. Die Madame 
hat einen gewiſſen Lohnkutſcher, die Nummer fie 
ben. Dieſen kenne ich aber recht gut. Vor Allen 
ſuchen wir glſo den „Motzli“ auf, den Siebener 
Fiaker. 

Er wohnt auf dem Zuckermandel. Es iſt zwar 
verflucht weit, aber bis wir hingelangen, treffen 
wir ihn um ſo gewiſſer zu Hauſe. 

– Ob er ſie gefahren hat ? 
– Jetzt, Herr Studioſus, nicht räſonnirt! Ich 

kenne das Fiakerpferd, ein ſolches führt Niemanden 
bis an den Ozean. Es führte ſie höchſtens in ein 
Gaſthaus, wo Eilwagen einzukehren pflegen und die 
Flüchtlinge erwarten ihn dort, bis der Fiaker zu 
rückkehrt. - 

Ich fragte ihn ſtaunend, woher er all' dies 
vermuthe ? Konnten ſie doch mit dem Eilwagen 
ſchon längſt über die Grenze ſein. 

– Herr Vizegſpan! Herr Vizegſpan! drohte 
Martin; – wie können Sie nur ſo ſprechen? Sie 
wollen Vizegſpan ſein und wiſſen ſelbſt das nicht, 
daß man, um über die Grenze zu gelangen, eines 
Paſſes bedarf. Von Preßburg kann man ohne Paß 
nicht nach Wien gelangen und mag der Mann der 
Geliebten einem auch auf der Ferſe ſein. Die Ma 
dame hat den Kutſcher gewiß ſchon zurückgeſchickt, 
º Ärn zu bringen, mit deſſen Paß ſie flüch eN WOllen. 



45 

– Was für Herrn ? 
– Nun, einen Schauſpieler von dem Theater, 

der wird den jungen Herrn ſo maskiren, daß er mit 
ſeinem Paß durchkommen kann. 

Martin blieb eine Weile ſtehen, verzog ab 
ſcheulich den Mund, zwinkerte mit dem linken Auge, 
ziſchte durch die Zähne, als wollte er durch das 
Alles ausdrücken, daß es Dinge gibt, die man Kin 
dern nicht an die Naſe binden darf. 

– Na, aber ein Ende! Sie wollen ja ein 
Komitatsherr, Richter oder ſo was werden. Da 
müſſen Sie's wiſſen, wenn Sie eine Unterſuchung 
zu leiten haben. Ich werde es Ihnen alſo ſagen. Ich 
weiß es daher, weil mir Móczli ſchon einmal eine 
ſolche Geſchichte von Madame erzählte. 

– Schon einmal ! 
– Jawohl, ſchon einmal, ſagte Martin 

kichernd. Oho, die gnädige Frau iſt ein falſches 
Weibchen. Aber das weiß Niemand, nur ich und 
Móczli und der Gatte der Madame. Der Mann ver 
zieh ihr, Móczli wurde gut bezahlt, was hat der alte 
Martin ſich weiter darum zu kümmern? Wir ſchwie 
gen alſo alle Drei, wie ein gebratener Fiſch. Aber 
das geſchieht jetzt nicht zum erſten Male. 

Ich weiß nicht, wie das kam, aber dieſe Ent 
hüllung verſchaffte mir Erleichterung. Ich fing an, 
zu ahnen, daß nicht Loránd den ſchwereren Theil der 
Sünde auf dem Gewiſſen habe. 

– Gehen wir alſo zunächſt zu Móczli, ſagte 
Martin; nur eine Bedingung ſtelle ich. Sie dürfen 
kein Wort reden, laſſen Sie nur mich ſprechen. Denn 
dieſer Móczli iſt ein verwünſcht pfiffiger Geſelle. 
Wenn er merkt, daß man ihn ſchwatzen machen will, 
da wird er ſo lügen, wie gedruckt; ich aber werde 
ihn überrumpeln, daß er nicht wiſſen wird, ſoll er 
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rechts oder links ausweichen. Ich werde ihm weiß 
machen, ich wiſſe es mit Sicherheit und wenn er er 
ſchrickt, ſo laſſe ich ihn gar nicht zu Athem kommen, 
ſondern erpreſſe ihm das Geheimniß bis zum letzten 
Tropfen. Geben Sie nur wohl Acht auf mich, Sie 
werden das noch einmal gut anwenden können, wenn 
Sie Vizegſpan ſind. - 

Dann zog er mich eilig mit ſich längs dem 
Donauufer, indem er ſich gegen den ſcharfen Wind 
mit ſeinem Rockzipfel deckte und ſuchte nich glauben 
zu machen, es ſei ein ganz auserleſener Spaß, um 
welchen wir uns jetzt abmühen und wir werden uns 
darüber noch ſehr gut unterhalten. 

Am Fuße des Schloßberges an dem Donau 
ufer befindet ſich eine Gruppe verfallener Häuſer. 
Wie ſollten ſie auch nicht verfallen ſein, wenn ſie je 
den Frühling, ſo oft der Eisſtoß ſich in Bewegung 
ſetzte, von den austretenden Fluthen beſchädigt 
werden? Hier wohnen die Lohnkutſcher. Die aus 
Brettern nothdürftig aufgerichteten Ställe dienen 
den Pferden zur Unterkunft; in früheren Zeiten 
gab es da feurige Geſpanne, jetzt friſten hier die 
entfernten Schützlinge der Anti-Thierquälervereine 
ihr kümmerliches Leben und brüten über den Gedan 
ken von unermeßlicher Tragweite: „Wie wird 
man alt ?“ 

Es war die Ballnacht; in den Fenſtern der 
verfallenen Häuſer brannten Kerzen, die Kutſcher 
warten die Mitternachtsſtunde ab, um wieder anzu 
ſpannen und die Herrſchaften abzuholen. 

Durch eines dieſer erleuchteten Fenſter blickte 
Martin; er mußte hinaufklettern an dasſelbe, denn 
das Parterre lag ſo hoch, daß das Waſſer nicht 
leicht eindringen könne. 

- Er iſt zu Hauſe, ſagte er, herabſteigend, 

– 
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aber er hat den Mantel an, wahrſcheinlich bereitet 
er ſich zum Weggehen vor. 

Das Thor war offen, der Wagen ſtand im 
Hofe, die Pferde ſtanden mit Kotzen bedeckt vor den 
Wagen geſpannt, ſie ließen die Köpfe hängen, welche 
noch in den Futterſäcken ſtaken. 

Dieſe waren alſo gar nicht ausgeſpannt; ſie 
dürften jetzt gekommen ſein und müſſen nun wie 
der fort. - 

Martin winkte mir, ich möge nur an der Ecke 
bleiben, er werde ins Haus gehen. 

Wir ſchritten an eine Thüre, die, wenn ſie 
geöffnet werden ſoll, zuerſt an der Klinke bearbeitet 
werden mußte, und wenn dieſe niedergedrückt war, 
dann mußte man die Thüre in die Höhe heben, die 
Schultern an dieſelbe ſtemmen und mit den Knieen 
tüchtig anrücken. Martin ſchien dieſe engliſche Be 
ſchaffenheit des Thürſchloſſes bereits zu kennen, denn 
auf den erſten Stoß hatte er die Thüre geöffnet, und 
nun ſtanden wir drin in einem engen, düſteren, von 
Theergeruch geſchwängerten Stübchen. 

Auf einem Tiſche, der mit ſeinem zerbroche 
nen Fuße an die Wand gelehnt war, befand ſich ein 
leerer Bierkrug, in deſſen ſchmalem Halſe eine bren 
nende Kerze ſtak. Da ſaß Móczli und verzehrte ſein 
Nachtmahl, indem er mächtige Stücke Blutwurſt 
und mit Salz belegten Brotes in den Mund ſchob. 

Der tabakfarbene Mantel mit ſieben Krägen 
umhüllte ſeine breite Geſtalt und ſein breitkrämpiger 
Hut ſaß ihm tief in die Augen gedrückt. 
- Móczli war ein gut genährter Junge mit dicken 

Geſichtsmuskeln, hervorſtechenden Augen, die er 
weit aufriß, als wir, ohne anzuklopfen, bei ihm 
eintraten. 
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– Na, wo brennt's? war das erſte Wort, 
das er an Martin richtete. - 

– Langſam, Alter, poltere nicht. Anderes 
geht vor. Es iſt Alles verrathen. Man wird den 
jungen Herrn an der Mauth packen. - 

Móczli war einen Augenblick ſehr erſchrocken; 
das dreieckige Stück Brot blieb ihm im Munde ſte 
cken und ſtarrte uns gleichfalls erſchrocken an, als 
wollte ihm eine zweite Naſe im Geſichte wachſen. 
Bald kam aber Móczli wieder zu ſich, ſetzte die Kau 
arbeit fort, that darauf einen mächtigen Schluck 
aus ſeiner Flaſche, ſah uns aber dabei unver 
wandt an. 

– Ich habe wirklich geglaubt, daß irgendwo 
Feuer iſt und ich nun wieder mit den Roſſen an die 
Spritze eilen müſſe. Immer muß ich um die Spritze 
fahren, wenn es irgendwo brennt. Selbſt wenn das 
Feuer unter den Mühlen iſt, muß ich voran. Wa 
rum hält denn die Stadt keine Pferde? 

– Höre, Móczli, fiel Martin ihm in die 
Rede, ſprich mir jetzt nicht von den Feuerſpritzen der 
Stadt; auch Deine Kehle befeuchte nicht zu ſehr, 
denn es brennt nicht dort, ſondern Dein Rücken 
wird gleich brennen, wenn Du mich nicht anhörſt. 
Der Gemahl der Dame hat Alles erfahren! Man 
iſt dem jungen Herrn zuvorgekommen, an der Grenze 
wird man ſie anhalten und zurückbringen. 

Móczli war bemüht, ruhig zu ſcheinen, wäh 
rend ihn ſeine Augen verriethen. 

– Von was für Herrn faſelſt Du mir , oder 
von was für Dame? 

Martin neigte ſich an ſein Ohr. 
– Móczli – Du wirſt Dich doch nicht vor 

mir dumm ſtellen wollen? Warſt Du es nicht, der 
die Frau des gnädigen Herrn Bálnokházy mit einem 
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Herrn vom Hauſe weggebracht hat? Du haſt Deine 
Nummer auf dem Rücken, glaubſt Du denn, es ſehe 
ſie Niemand ? 

– Nun, und wenn ich ſie weggebracht habe, 
wohin kann ich ſie gebracht haben. Ich habe ſie auf 
den Ball geführt. 

– Auf einen ſchönen Ball. Du weißt es gut, 
daß man den Juriſten verhaften wollte! Der wird 
Dir jetzt ſuchen helfen, wo man beſſer muſizirt; hier 
iſt ſein Bruder; ſoeben kommt er vom gnädigen 
Herrn. Der hat es ihm geſagt, daß ſeine Frau mit 
dem jungen Herrn durchgegangen iſt; jetzt läßt man 
ſie überall ſuchen. - 

Móczli wandelte plötzlich die Luſt an, an ſei 
nen Zähnen herumzuſtochern. Erſt behalf er ſich mit 
der Zunge, dann mit den Nägeln, bis er endlich 
einen Strohhalm fand, um an ſeinen Zähnen her 
umzuarbeiten und im Nothfalle ſich daran zu 
klammern. 

– Und dann ? Geht mich auch viel an: möge 
wer ſuchen, wenn er will. Ich habe Niemanden ge 
ſehen und habe auch Niemanden geführt. Und wenn 
ich auch Jemanden geführt hätte, muß ich es wiſſen, 
was er mit einem Anderen zu thun hat ? Und wenn 
ich es auch wüßte, daß Jemand die Frau eines An 
dern entführt, was geht denn das mich an? Ich bin 
kein Syndikus, um Fragen zu ſtellen; ich führe nach 
dem Tarife Männer, Frauen, überhaupt Jeden, der 
zahlt. Uebrigens weiß ich gar Nichts. 

– Nun dann Gott mit Dir, Móczli, ſagte 
Martin, indem er that, als ob er wegeilen wollte; 
wenn Du nichts weißt davon, muß ein Anderer da 
von wiſſen. Wir ſind nicht deshalb in Eure abſcheu 
lichen Baracken gekommen, um Dir in Deine Fiſch 
augen ſehen zu können, ſondern um den Bruder die 

M. Jókai Wie wird man grau? II. Band. 4 
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ſes Herrn zu befreien; da müſſen wir hier ſchon bei 
allen Fiakern vorſprechen, bis wir den Richtigen 
treffen, denn dies iſt eine Kapitalangelegenheit, und 
wenn man den betreffenden Fiaker erwiſcht, welcher 
in dieſer Angelegenheit kompromittirt iſt, und wenn 
man den jungen Herrn nicht auf andere Weiſe flüch 
ten kann, möchte ich nicht gerne in ſeiner Haut 
ſtecken. 

– In weſſen Haut möchteſt Du nicht gerne 
ſtecken? fragte Móczli erſchreckt. - 

– In der Haut des jungen Herrn durchaus 
nicht, aber in der des Fiakers noch weniger. Alſo 
Servus, Móczli. 

Auf dieſe Worte ſprang Móczli von der Bank 
auf und Martin nach. 

– Halt, bleibe ! Faſ'le nicht ! Kommt mit 
mir. Setzt Euch ein! Doch der Teufel hole mich, 
wenn ich etwas geſehen, gehört oder geſagt habe. 

Damit riß er eiligſt die Haferſäcke ſeinen 
Pferden von den Köpfen, ſchob mich in den Wagen, 
ließ Martin neben ſich auf den Bock ſetzen und fuhr 
eiligſt das Donauufer entlang. 

Ich ſah lange die Laternen der Schiffbrücke 
auf dem Waſſerſpiegel glänzen; plötzlich machte der 
Weg eine Wendung und ich mußte aus den heftigen 
Stößen des Wagens und aus der tiefen Finſterniß 
ſchließen, daß wir in eine ſolche Gaſſe einbiegen 
mochten, in welcher man die Pflaſterung noch als 
einen Fluch der Ziviliſation betrachtet und die Stra 
ſenlaternen der Sorge ſpäterer Generationen 
überläßt. 

Plötzlich kam der Wagen ſchwerer vorwärts, 
es ging vielleicht bergauf; die Peitſche bearbeitete 
die Rücken der Pferde immer gründlicher, bis der 
Wagen plötzlich anhielt. 
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Móczli fing zu pfeifen an, wie Fuhrleute oder 
Kutſcher gelegenheitlich zum Privatvergnügen ihrer 
Pferde zu pfeifen pflegen; hierauf hörte man das 
Kreiſchen eines Thores und wir fuhren in einen Hof. 

Als der Wagen anhielt, ſprang der Kutſcher 
vom Bocke herab nnd ſprach mich durchs Wagen 
fenſter an. 

– Wir wären hier. Am Ende des Hofes iſt 
ein kleines Zimmer. Im Fenſter brennt ein Licht. 
Dort iſt der junge Herr. 

– Iſt die Dame auch mit ihm? frug ich leiſe. 
– Nein. Sie wartet mit dem Geſpanne des 

Eilbauern im „weißen Wolf,“ bis ich den Herrn 
hinbringe, mit welchem ſie erſt ſprechen muß. 
-- – Der kann aber noch nicht kommen, da die 
Vorſtellung noch nicht zu Emde iſt. 

Móczli ſpannte die Augen noch weiter auf. 
– Alſo das wiſſen Sie auch ſchon? 
Ich eilte über den langen finſteren Hof und 

trat in das beſagte kleine Gemach ein. An dem er 
leuchteten Fenſter erſchien ein Kopf. Loránd ſtand 
dort, mit ſeinem Hauche das Eis des Fenſters auf 
thauend, um die Ankunft der Perſon zu ſehen, wel 
che er erwartete. 

Oh wie mußte er ſie lieben! Oh welch ſchwe 
rer Kampf wartet hier meiner. 

Als er mich durch das Fenſter erblickte, ver 
ſchwand er von dort und eilte mir entgegen. 

An der Thüre begegnete er mir und fragte 
mich ſtaunend: - 

– Wie kamſt Du hieher? 
Ich antwortete nicht, ſondern umarmte ihn 

und gelobte mir, mich von ihm nicht znztrennen, 
ſelbſt wenn er mich in Stücke ſchnitte. 
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– Weshalb biſt Du mir nachgekommen? Wie 
fandeſt Du hieher? 

Ich ſah es gut, daß er ſich ärgerte. Es gefällt 
ihm nicht, das ich hier bin. 

– Die Dich in den Wagen ſteigen ſahen, ha 
ben mich auf Deine Spur geleitet. 

Er ſchauerte ſichtlich zuſammen. 
– Wer hat mich geſehen? - 
– Fürchte nichts! Jemand, der Dich nicht 

verrathen wird. 
– Aber was willſt Du? Weshalb biſt Du mir 

nachgekommen? 
– Lieber Loránd, als wir das Elternhaus 

verließen, flüſterte unſere theure Mutter mir in's 
Ohr: „Habe Acht auf Loránd.“ Als uns die Groß 
mutter verließ, flüſterte ſie mir in's Ohr: Habe Acht 
auf Deinen Bruder.“ Sie werden mich zur Rechen 
ſchaft ziehen. Was ſoll ich ihnen antworten, wenn 
ſie die Frage an mich ſtellen ſollten: Wo warſt Du, 
als Loránd in der größten Gefahr ſchwebte? 

Loránd war ergriffen. Er drückte mich an 
ſeine Bruſt. 

– Aber wie kannſt Du mir jetzt helfen? 
– Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß 

ich Dir folgen werde, Du magſt wohin immer 
gehen. - 

Dieſe ſcheinbar ungeſchickte Antwort machte 
Loránd böſe. 

– Zum Teufel wirſt Du mit mir kommen! 
Jetzt, wo ich ſelbſt nicht weiß, wohin ich flüchten ſoll 
ſehlt mir noch ein Ballaſt, um ihn mit mir zu ſchlep 
pen. Ich kann mich ſelbſt nicht ſchützen; ſoll ich auch 
Dich noch mitnehmen? 

Loránd wurde heftig und wollte mich um je 
den Preis fortſchicken. Ich gab aber nicht nach. 



– Und wie, wenn ich Dich ſchützen werde ? 
– Du ſagte er, indem er mich mit den Blicken 

maß und die Fäuſte in die tiefen Taſchen ſteckte. Was 
könnteſt Du an mir vertheidigen? 

– Deine Ehre, lieber Bruder. 
Loránd war von dieſem Worte betroffen. 
– Meine Ehre ? 
– Und die meinige. Du weißt es: Eines hat 

unſer Vater auf uns vererbt, was untheilbar iſt: 
einen mackelloſen Namen. Der gehört ganz mir, 
ebenſo wie er Dir ganz gehört. 

Loránd zuckte gleichgiltig die Achſeln. 
D – Nun behalte ihn ganz, ich überlaſſe ihn ir! 

Dieſe Gleichgiltigkeit gegen die heiligſten 
Ideen erbitterte mich vollends. Ich war außer mir. 
Ich mußte ausbrechen: - 

– Freilich! Weil Du den Namen eines wan 
dernden Schauſpielers annehmen und mit einer 
Frau flüchten willſt, die einen Mann hat ! 

– Wer hat Dir dies geſagt ? ſchrie mich Lo 
ränd an und ſtellte ſich mit geballten Fäuſten vor 
mich hin. 

Es fiel mir jetzt nicht ein, vor Jemandem zu 
erſchrecken; ich antwortete ihm kalt: 

– Der Mann dieſer Frau. 
Hierauf ſchwieg Loránd und fing an im klei 

nen engen Zimmerchen heftig auf und ab zu gehen. 
Plötzlich blieb er ſtehen und ſprach in noch immer 
erregtem Tone mich verächtlich an: 

– Dezſö! Du biſt noch ein Kind. 
– Ich weiß es. 
– Es gibt Dinge, die man Dir noch nicht er 

klären kann. 
– Verſchweige dieſe. 
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– Du ſprachſt mit dem Gatten dieſer Frau? 
– Er ſagte es mir, daß Du ſeine Frau ent 

führt habeſt. 
– Und deshalb kamſt Du mir nach? 
– Nur deshalb. 
– Nun, was willſt Du jetzt ? 
– Ich will, daß Du dieſe Frau verlaſſen 

ſollſt. 
– Biſt Du verrückt? 
– Ich? Noch nicht. 
– Willſt Du vielleicht damit ſagen, daß ich es 

bin. Das iſt möglich; das iſt ſehr möglich. 
Damit ſetzte er ſich an den Tiſch, ſtützte das 

Geſicht auf die beiden Hände und ſtierte in die 
Flamme der Kerze, wie ein wirklich Verrückter. 

Ich trat hin zu ihm und legte mein Haupt auf 
ſeine Schulter. 

– Lieber Loránd, Du biſt böſe auf mich. 
– Nein. Sprich nur weiter. Was weißt Du 

– Wenn Du es wünſcheſt, verlaſſe ich Dich 
und gehe zurück. - 

– Thue, was Du willſt. 
- – Uud was ſoll ich unſerer Mutter ſagen, 
wenn ſie nach Dir fragt ? - 

Loránd wandte den Kopf unwillig weg. 
– Du haſt mir gefchrieben, ich möge unſere 

Mutter tröſten; – ſage nun, was ſoll ich ihr ſchrei 
ben, wenn ſie nach Dir fragt ? 

Loránd antwortete trotzig: 
– Schreibe: Loránd iſt geſtorben. 
Auf dieſes Wort kochte das Blut in mir. Ich 

ergriff die Hand meines Bruders und ſchrie ihn an: 
– Loránd! Bisher waren die Väter in un 

noch? 
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ſerer Familie Selbſtmörder, willſt Du nun, das auch 
die Mütter es werden ſollen? 

Dies war von mir ein grauſames Wort, ich 
weiß es wohl. Loránd begann zu zittern, ich fühlte 
# Er ſtellte ſich vor mich hin und wurde furchtbar eich. 

Ich wollte ſanfter mit ihm ſprechen. 
– Lieber Loránd; theurer Bruder; könnteſt 

Du, um einer Mutter willen, die ihr Kind verläßt, 
jener Mutter vergeſſen, welche für ihr Kind ſtirbt ? 

Loránd faltete entmuthigt die Hände und ließ 
den Kopf ſinken. 

– Owenn Du es wüßteſt, was Du mir jetzt 
ſagſt! antwortete er mit ſolch ſchmerzlichem Vor 
wurfe, daß ich denſelben nie vergeſſen werde. 

– Doch habe ich Dir noch nicht Alles geſagt, 
was ich weiß. 

– Was weißt Du? Du biſt noch glücklich; 
– Dein Leben iſt ein Spiel; – Dich quält keine 
Leidenſchaft. – Ich aber bin ſchon verloren, wo 
von Du keinen Begriff haſt, auch nie haben ſollſt. 

Er liebt dieſe Frau ſehr! 
Es hätte mich wenige Worte gekoſtet, um ihnz 

ſie haſſen zu machen, aber ich wollte ſein Herz nicht 
brechen. - - P 

Ich hatte ein anderes Mittel, um ſein Her 
zu ſtärken, damit es, wie aus einem ſchweren Traum 
zu neuem Leben erwache. 

Auch ich phantaſirte einſt von meiner klavier 
ſpielenden Schönen; aber jenes Ideal. welches noch 
Klavier ſpielen konnte, als es bereits wußte, daß 
ſeine Mutter entwiſcht war, hatte ich für immer 
vergeſſen. – Aber das iſt eine Kinderliebe, das ſind 
Kindergedanken; – aber es gibt etwas im Herzen, 
das iſt der Ehrgeiz, und dieſen beſaß ich in demſel 
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ben Maße, wie Loránd; dieſer möge nun zwiſchen 
uns ſprechen. 

– Loránd! Ich weiß nicht, welch ein Zau 
ber es war, durch welchen dieſe Frau Dich nach ſich 
ziehen konnte, aber ich weiß es, daß auch ich ein 
Zauberwort beſitze, welches Dich ihr entreißt. 

– Dein Zauber ? – Du willſt von unſerer 
Mutter ſprechen? Mit ihrem Namen willſt Du mir 
den Weg verſtellen. Du kannſt es thun. Soviel 
kannſt Du damit erreichen, das ich mir hier, wenn 
Du mich ſehr quälſt, vor Deinen Augen eine Kugel 
durch den Kopf jage; aber von dieſer Frau kannſt 
Du mich nicht trennen. 

– Ich werde nicht von unſerer armen Mutter 
ſprechen. Es iſt etwas Anderes. 

– Was und wer ? 
– Bálnokházy iſt es, wegen deſſen Du dieſe 

Frau verlaſſen wirſt. 
Loránd zuckte die Achſeln. 

» – Glaubſt Du, daß ich die Verfolgungen 
Bálnokházy's fürchte? - 

– Er wird Dich nicht verfolgen. Er iſt in 
ähnlichen Fällen gegen ſeine Frau ſehr ſchonend. 
Nun, falte nicht die Augenbrauen; ich erwähne 
ſeiner Frau mit keinem Worte. Ich verleuude keine 
Frau. Bálnokházy verfolgt Dich nicht, erzählt nur 
der Welt, was ihm zugeſtoßen iſt. 

Loránd fragte mich mit dem Anfluge eines 
Hohnlächelns: 

– Was wird er der Welt erzählen? 
– Er wird erzählen, daß ſeine Frau ſeine 

Kaſterkerbrochen, ihn ſeiner Schmuckſachen und ſei 
nes Geldes beraubt hat und mit einem jungen 
Manne durchgegangen ſei. 
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Loránd wandte ſich, als wäre er von einer 
Schlange gebiſſen worden, plötzlich zu mir: 

– Was hat er geſagt ? 
– Er hat geſagt, daß ſeine treuloſe Frau 

mit einem jungen Manne, den er, einem Kinde gleich 
in ſeinem Hauſe gehalten habe, ihn ſeines Geldes 
beraubte und als Diebin mit ihrem – Diebsgenoſ 
ſen geflüchtet ſei! 

Loránd ſuchte taumelnd mit der Hand den 
Tiſch, um ſich auf denſelben zu ſtützen. 

– Sprich nicht ! – Sprich nicht weiter! 
– Ich ſpreche weiter! Ich ſah den erbroche 

nen Glasſchrank leer, welcher ſonſt mit Familien 
ſchätzen gefüllt war. Ich hörte vom Lohnkutſcher, 
welcher die Reiſetaſche in den Wageu hob, die 
Worte: „Sie mußte mit Gold gefüllt ſein, ſo ſchwer 
war ſie.“ - 

Jetzt brannte ſchon Loránd's Geſicht, wie di 
Wolken des ſtürmiſchen Abendhimmels. - 

– Hatteſt Du dieſe Reiſetaſche in der Hand? 
frug ich ihn. 

– Kein Wort mehr! ſchrie er mich an und 
drückte meinen Arm ſo heftig, daß er mich ſchmerzte. 
Dieſe Frau wird mich nie wieder ſehen. - 

– Damit warf er ſich auf den Tiſch und 
ſchluchzte. 

O wie wohl that es mir, ihn ſo zum Weinen 
gebracht zu haben. 

Bald darauf erhob er ſein von Thränen be 
netztes Geſicht, ſtand auf, kam zu mir, küßte und um 
armte mich. 

– Du haſt geſiegt! – Jetzt ſage, was Du 
mit mir zu thun gedenkſt? - . 

Ich war keines Wortes mächtig; ſo ſehr be 
klommen war mein Herz vor Freude und Schmerz. 
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Das war keine That für ein Kind. Einen ſolchen 
Kampf pflegt die Natur nicht Kinderhänden anzu 
Vertrauen. 

– Theurer Bruder! Mehr konnte ich nicht 
hervorbringen; es war mir, wie einſt ihm, da er 
mich aus den Wellen der Donau rettete. 

– Du wirſt es nicht dulden, flüſterte er, daß 
Jemand mich ſo verleumde. 

– Du kannſt deſſen gewiß ſein! 
– Du wirſt es auch nicht dulden, daß man 

mich vor unſerer Mutter beſchimpfe. 
– Ich werde Dich vertheidigen. Siehſt Du, 

daß ich Dich dennoch vertheidigen kann! – Doch 
jetzt iſt die Zeit koſtbar; – Du wirſt auch aus an 
dern Gründen verfolgt; Du weißt es. Du mußt 
flüchten. Du haſt keinen Augenblck zu verlieren, eile! 

– Wohin? In das Haus unſerer Mutter 
kann ich kein neues Unglück bringen. h 

– Ich habe an Etwas gedacht. Wir haben 
einen Verwandten, weit im Innern des Landes, bei 
dem wird Dich Niemand ſuchen, weil wir nie mit 
ihm in Verbindung ſtanden, unſeren Vetter To 
pándy. 

– Der Atheiſt ? ſchrie Loránd auf; dann 
ſagte er bitter: das war ein guter Gedanke von Dir; 
ich werde jetzt im Hauſe eines Atheiſten ſehr am 
Platze ſein, der mit der ganzen Erde, und auch mit 
dem Himmel entzweit iſt. 

– Dort wirſt Du gut verborgen ſein. 
– Gut und für ewig. 
– Sage das nicht. Dieſe Gefahr wird doch 

einſt vorüberziehen. 
– Höre mich an, ſagte Loránd unempfindlich; 

ich nehme Deinen Vorſchlag an, ich gehe; ich blicke 
nicht mehr nach rückwärts, ich begrabe mich; doch 
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unter einer Bedingung, die Du mir zu erfüllen ver 
ſprechen mußt, ſonſt gehe ich in die erſtbeſte Kaſerne 
und zeige mich an. 

– Was verlangſt Du? - - 
– Ich verlange, daß Du es weder unſerer 

Mutter, noch unſerer Großmutter verräthſt, wohin 
ich gerathen ſei. 

– Nie? fragte ich erſchrocken. 
– Nein. Nur zehn Jahre lang nicht. Vom 

heutigen Tage ab, zehn Jahre. 
– Weshalb? - 
– Frage nicht darnach, ſondern gib mir Dein 

Wort darauf. Wenn Du es unterließeſt, würdeſt 
Du ſowohl mich, als auch unſere Familie in außer 
ordentlich große Trauer ſtürzen. - 

– Wie aber, wenn ſich die Verhältniſſe 
ändern ? 

– Ich ſagte Dir, zehn Jahre hindurch nicht. 
Und wenn die ganze Welt vor Freude tanzen würde; 
fchweige auch dann und rufe mich nicht, leite meine 
Mutter auch nicht auf meine Spur. Ich habe eine 
wichtige Urſache, dies zu fordern, doch kann ich es 
Dir nicht ſagen. 
» – Aber wenn ſie es verlangen werden, wenn 
ſie vor mir weinen werden. 

– Sage ihnen, daß mir Nichts fehlt, daß ich 
gut aufgehoben bin. Ich nehme einen anderen Na 
men an, mein Name wird von nun an Valentin 
Tátray ſein. Unter dieſem Namen werde ich mich 
auch bei Topándy einführen. Ich verdinge mich zu 
ihm als Wirthſchaftsbeamter, als Diener, oder als 
was er mich überhaupt nehmen will, Dir aber werde 
ich allmonatlich ſchreiben. Du wirſt es auch meinen 
Lieben erzählen, was Du von mir weiß, und die 
werden Dich dafür doppelt lieben. - 
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Ich ſchwankte. Es war ein ſchweres Ver 
ſprechen. 

– Wenn Du mich liebſt, mußt Du dies um 
meinetwillen geloben. 

Ich ſtürzte mich in ſeine Arme und verpflichtete 
mich zur Geheimhaltung. Zehn Jahre lang werde 
ich meiner Mutter und Großmutter nicht ſagen, wo 
hin ihr Lieblingskind gekommen. 

Werden ſie bis zu jener Zeit leben ? 
– Gelobſt Du mir das – auf Dein Ehren 

wort ? ſprach Loránd und blickte mir ſcharf in's 
Auge. Auf jene Ehre, die Du eben ſo ſtolz anriefſt ? 
ſieh, jetzt mußt Du allein den Namen Aronffy be 
ſchützen. Gelobſt Du mir, bei der Ehre dieſes Na 
mens, daß Du der Mutter und Großmutter nie 
mals dieſes Geheimniß verrathen wirſt? 

– Ich gelobe es – – bei meiner Ehre. 
Er drückte mir die Hand. Er hielt ſo viel auf 

dieſes Wort. 
– Jetzt laß uns eilen. Der Fiaker wartet. 
– Fiaker ? Mit dem kann ich nicht weit fah 

ren. Er iſt auch ganz überflüſſig; meine Beine ſind 
kräftig, die tragen mich bis ans Ende der Welt 
und verlangen nicht einmal Bezahlung. 

Ich zog eine kleine Börſe aus der Taſche, die 
meine Mutter geſtickt hatte, die wollte ich unbe 
merkt in Loránd's Seitentaſche gleiten laſſen. 

Er ertappte mich bei dieſem Vorhaben. 
– Was iſt dies ? 
– Geld. Ich dachte, Du wirſt deſſen auf dem 

Wege bedürfen. 
– Wie kamſt Du zu dieſem Gelde ? fragte er 

erſtaunt. 
– Du weißt es doch, Du gabſt es mir ſelbſt, 
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für jeden Bogen zwei Zwanziger, als ich jene Schrif 
ten kopirte. 

– Und Du haſt es aufbewahrt ? – Loránd 
öffnete die Börſe und fand zwanzig Gulden darin. 
Darauf fing er zu lachen an. 

Wie wohl es mir that, daß er jetzt lachte, 
kann ich nicht ſagen. Sein Lachen ſteckte auch mich 
an, ich weiß nicht warum ? Dann lachten wir mit 
ſammen, recht herzlich. Jetzt noch, indem ich dies 
ſchreibe, ſind Thränen in meinen Augen: ſo ſehr 
lachte ich. 

– Du haſt mich ja jetzt zum Millionär ge 
macht. 

Damit ſteckte er meine Börſe wohlgemuth in 
die Taſche. Ich konnte mich vor Freude kaum faſſen, 
als Loránd mein Geld annahm. 

Jetzt, mein Lieber, kann ich ſchon bis an's 
Ende der Welt wandern. Auch muß ich auf dem 
Wege nicht den „armen Reiſenden“ ſpielen. - 

Als wir durch die niedere Thüre wieder in 
den dunkeln Hofraum traten, ſtanden Martin und 
Móczli ſtaunend vor uns. Man ſah es ihnen an, 
daß ſie es nicht begreifen konnten, was ſie durch's 
Fenſter lauſchend wahrgenommen hatten. 

– Ich bin hier, junger Herr , ſagte Móczli, 
indem er an die Krämpe ſeines Hutes griff. Wohin 
ſoll ich fahren? 

– Fahre Du nur dorthin, wohin man Dich 
geſchickt hat; fahre die Perſon, um welche man Dich 

eſchickt, zu dem, der um ſie geſchickt hat. – Mein 
eg iſt ein anderer. 

Bei dieſen Worten kneipte Martin ſo meinen 
Arm, daß ich beinahe aufgeſchrien hätte. Dies war 
bei ihm eine eigenthümliche Art, um ſein Gefallen 
auszudrücken. 



62 

– Gut, junger Herr, ſagte Móczli, fragte nicht 
mehr, ſondern ſchwang ſich auf den Bock. 

– Halt ! rief Loránd und zog ſeine Börſe. Es 
ſage Niemand, daß man Dich mit fremdem Gelde 
für einen Dienſt bezahlt hat, den Du mir erwie 
ſen haſt. 

– Wa–as ? brummte Móczli. Mir zahlen? 
Bin ich etwa ein hanakiſcher Fuhrman, daß ich mich 
ſoll bezahlen laſſen, wenn ich einem Juraten zur 
Flucht verhelfe? Das iſt noch nie dageweſen! Adieu ! 

Darauf peitſchte er die Pferde und fuhr zum 
Hof hinaus. 

– Das iſt ein Junge! rief Martin lachend. 
Ja, der Móczli! Ein Teufelsjunge. Ohne ihn wä 
ren wir niemals hieher gekommen. Aber, junger 
Herr, wohin jetzt ? 

- Das galt Loránd. 
Mein Bruder kannte den ſpaßigen alten Ge 

ſellen, er hörte oft ſeine närriſchen Anekdoten, wenn 
er mich beſuchte. 

– Zunächſt fort von Preßburg, mein Alter! 
– Aber auf welchem Wege ? Ich denke, es 

wäre am Beſten auſ der Brücke und durch die Au. 
– Dort gehen ſehr viele Menſchen, und ich 

könnte erkannt werden. 
– Dann nur g'rad die Donau entlang ab 

wärts; bis am Morgen iſt der junge Herr bei der 
Mühlhauer Ueberfahrt, dort ſetzt man Sie für zwei 
Groſchen über die Donau. Haben ſie kleines Geld? 
Das müſſen Sie immer haben. Ein Fußgänger muß 
immer mit Kupfer zahlen, ſonſt kommt er in Ver 
dacht. Schade, daß ich's früher nicht gewußt. Ich 
hätte Ihnen ein Wanderbuch leihen können, und Sie 
wären dann als Bäckergeſelle gereiſt. 

– Ich werde als „Legat“ reiſen. 
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– Auch gut. 
Unterdeſſen waren wir an die Straßenecke ge 

langt. Loránd wollte ſich von uns verabſchieden. 
– Oho! rief Martin. Wir geleiten Sie aus 

der Stadt hinaus. Allein laſſen wir Sie nicht, be 
vor Sie ſich in Sicherheit befinden, auf der Land 
ſtraße. Wiſſen Sie, gehen Sie beide voran, ich bleibe 
ein wenig zurück und thue als ob ich einen Rauſch 
hätte. Patrouillen ziehen durch die Stadt. Wenn ich 
ſtark ſinge, dann lenke ich ihre Aufmerkſamkeit auf 
mich und ſie werden Euch nicht wahrnehmen. Wenn 
nothwendig, binde ich ein wenig mit ihnen an, wäh 
rend ſie mich verhaften, können Sie weiter gehen. 
Ihnen aber, Herr Loránd, gebe ich meinen Stock auf 
die Reiſe mit. Es iſt ein tüchtiger Stock, habe ganz 
Deutſchland mit ihm durchzogen. 

Der Alte drückte Loránds Hand. 
– Wiſſen Sie, ich möchte Ihnen etwas ſagen, 

aber ich ſage nichts. Schon recht. Gut ſo, wie es iſt. 
Ich ſage gar nichts. Gott ſegne Sie, junger Herr ! 

Dann blieb der Alte zurück und begann aus 
voller Kehle ein Lied zu jodeln und bearbeitete dazu 
die Thore mit ſeiner Fauſt wie ein Berauſchter, der 
um jeden Preis eine Balgerei ſucht. 

„Hei-dia-dö!“ 
Hand in Hand eilten wir vorwärts. Die 

Straßen waren hier bereits ſehr finſter. 
Am Ende der Stadt ſind Kaſernen, an welchen 

man vorüberziehen muß; aus der Ferne erſcholl der 
Ruf der Patrouille: „Wer da! Hervor!“ Bald hör 
ten wir hinter uns das Getrab der reitenden Pa 
trouille. 

Martin hatte wirklich gethan, wie er geſagt. 
Er band an mit der Patrouille. Bald hörten wir 
ein gräuliches Brüllen. 
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– Ich bin Bürger! Ein ruhiger, friedlicher 
Bürger! Mathias Fugias! (Dieſer Terminus Tech 
nikus galt uns.) Zehn Krügel Bier bringen keinen 
Menſchen um. Ich bin ein Bürger. Ich heiße Ma 
thias Fugias! Ich bezahle baar. Habe ich eine Fla 
ſche zerbrochen, ſo bezahle ich ſie. Wer ſagt, daß ich 
brülle ? Ich ſinge. Hei-dia-dö! Wem's nicht gefällt, 
ſinge ſchöner! 

Wir waren ſchon außerhalb der Stadt und 

# immer hörten wir den Lärm, den er uns zuliebe ſchlug. 
Im Freien athmeten wir Beide leichter auf; 

der geſtirnte Himmel iſt ein guter Schutz. 
Auch die Kälte zwang uns zur Eile. Eine gute 

halbe Stunde waren wir bereits zwiſchen den Wein 
gärten gegangen. 

Plötzlich kam Loránd etwas in den Sinn. 
– Wie lange willſt Du mich denn begleiten ? 
– Bis es tagt. In dieſer Finſterniß getraue 

ich mich nicht in die Stadt zurückzugehen. 
Jetzt erſchrak Loránd ebenfalls. Was ſollte er 

mit mir anfangen? Sollte er mich zu mitternächti 
ger Zeit durch die verrufenen Gaſſen der Vorſtädte 
allein zurückkehren laſſen, oder ſollte er mich eine 
Meile Weges mit ſich nehmen? 

Dann mußte ich doch ebenfalls allein zurück 
gehen. 

Loránd blieb unentſchloſſen ſtehen. 
Da kam eine Kaleſche daher gebrauſt und als 

ſie an uns vorüberkam, ſprang Jemand vom Bock 
herab und kam lachend auf uns zu. 

Wir erkannten in ihm den alten Martin. 
– Ich habe Sie alſo doch getroffen, ſagte der 

Alte lachend. Ach, was für herrliche Unterhaltung 
das war. Sie glaubten wirklich, daß ich berauſcht 



65 

ſei. Ich ſtritt mit ihnen. Sie zerrten und ſchleppten 
mich, traktirten mich mit der Schwertfläche, daß es 
eine wahre Freude war. 

– Und wie entkamen Sie? frug ich, der ich 
die Unterhaltung mit der Säbelfläche doch nicht ſo 
reizend fand. 

– Als ich die Kutſche ſah, rannte ich ihnen 
davon, ſprang auf den hinteren Bock; ſie verfolgten 
mich nicht und jetzt bin ich hier. 

Der gute Alte war vollkommen befriedigt von 
der Unterhaltung. 

– Aber jetzt müſſen wir im Ernſt Abſchied 
nehmen, Herr Loránd. Gehen Sie nicht den Weg, 
den der Wagen einſchlug, ſondern gehen Sie nur 
immer geradeweg den Bergen zu. 

Wir umarmten einander. Wir mußten ſchei 
den und wer weiß, auf wie lange Zeit? 

Martin zupfte mich am Rock. Gehen, gehen 
wir. Loránd ſoll vorwärts eilen. 

Ach, zehn Jahre ſind eine lange Strecke, bis 
dieſe zurückgelegt iſt, können wir noch grau werden. 

– Liebe unſere Mutter auch für mich. Erin 
nere Dich an Dein gegebenes Wort – flüſterte Lo 
ränd mir hierauf zu. Dann küßte er mich und nach 
wenigen Minuten war er im tiefen Hohlweg ver 
ſchwunden. 

Wer weiß, wann ich ihn wiederſehe. Aus mei 
nem Trübſinn rüttelte Martin mich auf. Es kitzelte 
ihn etwas, daß er das Lachen nicht zu unterdrücken 
vermochte. 

– Wiſſen Sie, warum – – fragte er mich 
mit unterdrücktem Lachen, wiſſen Sie, warum, he 
hehe ! Wiſſen Sie, warum ich Herrn Loránd geſagt 
habe, daß er nicht den Weg gehen ſoll, wo die Kut 
ſche fuhr ? - 

M. Jókai: Wie wird man grau? II. Band' 5 
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– Nein ! 
– Erkannten Sie nicht den Wagen ? das war 

Móczli. 
– Móczli! 
– Und wiſſen Sie, wer im Wagen ſaß? – 

Errathen Sie! – Die Madame! 
– Frau Bálnokházy? 
– Freilich! Und der gewiſſe Akteur! 
– Mit deſſen Reiſepaß Loránd hätte flüchten 

ſollen? 
– Wenn der Menſch auf der Flucht iſt, dann 

bleibt es ſich gleich, man muß einen Geſellſchafter 
haben. Iſt's der Eine nicht, ſo iſt's der Andere. 

Das war mir ein Räthſel – aber ein ſolch' 
fürchterliches, daß mich ein Schauer überlief. 

– Aber wohin können ſie reiſen? 
– Wohin? So weit, als die Börſe reicht. – 

Hai–dia, dö! - 
Jetzt begann der alte Martin in der That lu 

ſtig zu jodeln: „Hai–hai–dia–dia–dö!“ 
Er tanzte ſogar einen Galopp! 
Iſt es auch möglich? Mit dieſem Madonnen 

geſicht – ſo ſchön, ſo bezaubernd, wie ich keines ge 
ſehen habe, weder früher noch ſpäter ! 

Dezſös Tagebuch 
XI. 

JDas gegebene AIort. 
Zwei Tage nach Loránd's Verſchwinden blieb 

eine Reiſekutſche vor Fromm's Hauſe ſtehen. Durch 
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das Fenſter blickend, erkannte ich den Wagen, die 
Pferde und den Kutſcher: ſie waren unſer. 

Es kam Jemand von den Unſerigen! 
Ich lief hinab auf die Straße, wo Papa Fromm 

bereits eifrig beſchäftigt war, die Ledervorhänge des 
Wagens loszuſchnallen. 

Oh, es war nicht „Jemand“, die ganze Familie 
war da, Alle, die zu Hauſe waren. Mutter, Groß 
mutter und Fanni Fromm. 

Auch meine Mutter war gekommen, meine arme 
Mutter ! 

Man mußte ſie vom Wagen heben, ſie war 
wie gebrochen. Sie ſchien um zehn Jahre gealtert, 
ſeitdem ich ſie geſehen. 

- Als ſie ausgeſtiegen war, ſtützte ſie ſich auf 
mich und auf Fanni. 

– Nur hinein, in's Haus, ſagte meine Groß 
mutter, welche beſorgte, meine arme Mutter könnte 
auf der Straße zuſammenſinken. 

Alle waren ſie ſehr in ſich gekehrt, kaum, daß 
ſie ein Wort mit mir wechſelten, als ich ſie begrüßte. 
Meine Mutter wurde in den Saal geführt, wo wir 
zuerſt empfangen wurden. 

Mama und Großmama Fromm ſtrickten bei 
dieſer Gelegenheit nicht; es ſchien, als wären ſie auf 
die Szene vorbereitet. Sie empfingen meine Eltern 
ſehr ſtill und feierlich, und es war, als ob Jeder ge 
fürchtet hätte, daß das erſte Wort, welches an dieſe 
zuſammengebrochene Geſtalt gerichtet wird, ſie in 
Aſche verwandeln müßte. 

Und ſie machte dennoch den weiten Weg, um zu 
kommen. Sie wartete nicht, bis wärmeres Wetter 
eintrat. Sie fuhr dem rauhen, froſtigen Frühlings 
winde entgegen, als ſie vernahm, daß Loránd ver 
loren ſei. 

5* 
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O, wenn es einen Maßſtab gäbe, welcher die 
Tiefen der mütterlichen Liebe auszudrücken ver 
möchte! 

Und meine arme Mutter machte ſolche Anſtren 
gungen, um kräftig zu ſcheinen! Man ſah ihr es ſo 
ſehr an, wie ſie ſich beſtrebte, ihre nervöſen Anfälle 
zu unterdrücken, gerade in dieſem Augenblicke, 
welcher alle Erinnerungen in ihrer Seele wachrief. 

– Nur ſtille, meine Tochter, nur ſtille, ſprach 
meine Großmutter. Weißt Du noch was Du gelob 
teſt? Daß Du ſtark ſein werdeſt. 

Du weißt, wie ſehr Du der Kraft benöthigſt. 
Gib Dich Deiner Aufregung nicht hin. Setze Dich 
nieder. 

Meine Mutter ſetzte ſich auch an den Tiſch, zu 
welchem man ſie führte; dort legte ſie ihr Haupt auf 
die beiden Arme, und nachdem ſie verſprochen hatte, 
ſie werde nicht weinen, ſo – weinte ſie nicht. 

Ach, wie traurig war der Anblick dieſer Geſtalt, 
welche herkam in das fremde Haus und hier ſtumm 
zuſammenbrach. um nicht zu weinen, weil – ſie es 
ſo verſprochen hatte. 

Alle hielten ſich ferne von ihr: dem großen 
Schmerze wurde große Achtung gezollt ! Nur eine 
Geſtalt wagte in ihrer Nähe zu bleiben, auf welche 
ich bisher gar nicht geachtet, die ich nicht einmal be 
merkt hatte – Fanny. 

Als ſie ihren Reiſepelz ablegte ſtand ſie ganz 
blau gekleidet da. Einſt war dieſes die Lieblings 
farbe meiner armen Mutter, auch mein Vater hatte 
ſie ſehr geliebt. 

Sie ſtand neben meiner Mutter und flüſterte 
ihr etwas in's Ohr, worauf meine Mutter das Haupt 
erhob und tief aufſeufzte, wie Jemand, der aus dem 
Jenſeits zurückkehrt; ſie ſchien wieder zu ſich zu kom 
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men und ſprach mit ruhigem Lächeln zu den Haus 
Leuten gewandt: - 

– Verzeihung, mein Kopf war ſehr einge 
TTO INNENT. 

Ach, daß ſie doch wenigſtens zu ſprechen beginnt! 
Dieſes Schweigen quälte mich ſehr. 

Dann wandte ſie ſich zu Fanny, umarmte ſie, 
küßte ſie zweimal auf den Kopf und ſagte zu 
Fromm's: - - 
- – Nicht wahr, Sie erlauben, daß Fanny 

auch ferner bei mir bleibe? Sie iſt ja ſchon wie 
mein eigenes Kind. 

Ich war nicht mehr neidiſch auf Fanny. Ich 
ſah wie glücklich meine Mutter war, ſie umarmen 
zu können. 

Fanny flüſterte meiner Mutter wieder etwas 
in's Ohr, worauf ſie aufſtand, vollſtändig zu Kräf 
ten zu kommen ſchien, ſich der Frau Fromm mit 
wankenden Schritten näherte, ihr beide Hände 
drückte und zu ihr ſagte: – Ich danke. – Noch ein 
mal wiederholte ſie flüſternd: Ich danke. 

Allem dieſem ſah ich ſtumm von einem Win 
kel aus zu. – Ich fürchtete ſo den Blick meiner 
Mutter. - 

Da ſprach meine Großmutter dazwiſchen: 
– Wir haben einen weiten Weg meine Toch 

ter. Wenn du im Stande biſt, gleich zu kommen, 
ſo komm. 

Meine Mutter nickte zuſtimmend mit dem 
Kopfe und blickte fortwährend auf Fanny. 

– Fanny bleibt mittlerweile hier, ſagte mei 
ne Großmutter; Deſzö jedoch kommt mit uns. 

Auf dieſes Wort blickte mich meine Mutter 
an, als fiele es ihr jetzt ein, daß auch ich da ſei, 
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aber trotzdem fuhr ſie fort Fanny's blonde Locken 
zu ſtreicheln. 

Papa Fromm ſchickte Heinrich eiligſt um einen 
Miethwagen. Niemand fragte uns, wohin wir ge 
hen. Jeder wußte es, wohin. Warum ? und in wel 
cher Abſicht? Aber was der Erfolg des heutigen 
Ganges ſein werde, das wußte nur ich allein. 

Ich drängte nicht. Ich wartete, bis die Reihe 
an mich kam. Ich wußte, daß es ohne mich nicht 
geſchehen könne. 

Der Miethwagen fuhr vor. Fromm's führten 
meine Mutter die Treppe hinab. Sie ſetzten wir 
zuerſt auf, und als wir Alle im Wagen waren, ſchrie 
Papa Fromm dem Kutſcher zu: 

– Zum Hauſe des Herrn Bálnokházy! 
Er wußte es wohl, daß wir dorthin mußten. 
Bis dorthin wechſelten wir kein Wort; was 

hätten die Beiden mir auch zu ſagen? 
Als wir vor der Wohnung Bälnokházy's hiel 

ten, ſchien es mir, als hätte meine Mutter ihre 
ganze Jugendkraft wiedergewonnen: ſie gieng voran, 
ihr Geſicht brannte, ihre Schritte waren elaſtiſch 
und den Kopf trug ſie aufrecht. 

Ich weiß es nicht, ob wir Glück hatten, oder 
ob die Ankunft meiner Eltern bekannt war, genug, 
der Hofrath war, eben als wir ihn ſuchten, zu 
Hauſe. 

Ich war neugierig mit was für einem Ge 
ſicht er uns empfangen werde. - 

Ich wußte ſchon Vieles von ihm, was ich nie 
hätte erfahren dürfen. 

Als wir in ſein Zimmer traten, kam er uns 
entgegen, ſein Geſichtsausdruck ſchien mehr höflich 
als herzlich, er war auch bemüht einigen Unwillen 
zur Schau zu tragen, aber es ſchien, als hätte er 
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denſelben ſtundenlange vor dem Spiegel einſtudirt : 
ein künſtlicher, ſcheinbar berechneter Unwillen. 

Meine Mutter eilte geradenwegs auf ihn zu 
und indem ſie ſeine beiden Hände ergriff, ſprach ſie 
aufgeregt: 

– Wo iſt mein Sohn Loránd? 
Mein gnädiger Herr Onkel vergrub ſein Kinn 

in die große Kravate und antwortete auf dieſen müt 
terlichen Ausbruch mit gnädiger Nachſicht: 

– Liebe Kouſine, es wäre an mir, dieſe 
Frage zu forciren, denn es iſt meine Aufgabe, Ihren 
Sohn zu verfolgen. Und wenn ich Ihnen antworte: 
ich weiß es nicht, wo er iſt, glaube ich gegen ihn 
Ä verwandtſchaftliche Rückſichten beobachtet zu (MÜLN. - 

– Weshalb meinen Sohn verfolgen ? ſagte 
meine Mutter zitternd. Kann man Jemanden eines 
jugendlichen Vergehens wegen für immer ver 
nichten? 

– Mich berechtigt hiezu nicht ein, ſondern 
mehrere jugendliche Vergehen; ich bin nicht nur als 
Beamter verpflichtet ihn zu verfolgen. 

Bálnokházy ſah mich bei dieſen Worten ſcharf 
an. Ich ſchlug meine Augen vor den ſeinigen nicht 
nieder; ich wußte, daß ich das Recht und die Kraft 
beſäße, ſeinen Blick auszuhalten. Die Reihe wird 
auch an mich kommen. 

– Wie, fragte meine Mutter. Was für Ur 
ſache könnten Sie noch haben, ihn zu verfolgen? 

Bálnokházy zuckte bedeutſam mit den Achſeln 
und verzog den halben Mund und den halben 
Schnurbart zu einem bittern Lächeln. 

Kaum weiß ich es, wie ich Ihnen dies, wenn 
Sie es noch nicht wiſſen, zu wiſſen geben ſoll? Ich 
glaubte, Sie wären von Allem unterrichtet. Wer 
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Ihnen das Verſchwinden des jungen Herrn ange 
zeigt hat, mag Ihnen auch die Urſache desſelben ge 
ſchrieben haben? 

– Ja, ſagte meine Mutter, ich weiß Alles. 
Das Unglück iſt ein großes, doch iſt keine Schande 
damit verbunden. - 

– Nicht ? fragte Bálnokházy, ſeine Achſeln 
ſpöttiſch zuckend und den Kopf auf die Seite nei 
gend. Ah, das wußte ich nicht, daß man dies in der 
Provinz für keine Schande hält ? Dies wußte ich 
wirklich nicht. Daß ein junger Mann, Juriſt, kaum 
den Kinderſchuhen entwachſen, einem angeſehenen 
Manne, der ihn als Verwandten in ſein Haus auf 
genommen hat und zum Familienmitgliede machte, 
wenn er dieſen für ſeine väterliche Sorgen damit 
Dank weiß, daß er ſeine Frau verführt und ent 
führt, ihr deſſen Kaſſe erbrechen, deſſen Schmuck rau 
ben hilft und mit der ehrloſen Frau über die Grenze 
flüchtet. Ich wußte es wirklich nicht, daß man all' 
dies für kein verfolgenswerthes Verbrechen halte. 

Meine arme Mutter war von dieſer doppel 
ten Beſchuldigung ſo erſchüttert, als hätte ſie ein 
elektriſcher Schlag getroffen, bleich griff ſie nach der 
Hand meiner Großmutter, welche ſelbſt in dieſem 
Augenblicke ſo weiß wurde, wie ihr weißes Haar. 
Sie ergriff ſtatt meiner Mutter das Wort, welche 
dazu unfähig war. 

Was ſagen Sie? Loránd wäre ein Frauen 
verführer? * 

– Leider iſt er es. Er iſt mit meiner Frau 
entwichen. 

– Und ein Dieb?! - 
– Es iſt ein bitteres Wort, aber ich kann ihm 

keine andere Benennung geben. - 
– Um Gotteswillen, ſchweigen Sie, mein Herr! 
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Sie können es doch ſehen, daß ich mich bisher 
ſehr ruhig verhalten habe; ich habe des Schadens 
halber nicht einmal Lärm geſchlagen, obwohl ich 
nicht nur entehrt, ſondern auch geſchädigt bin. Dieſe 
treuloſe That macht mir und meiner Tochter einen 
Schaden von fünftauſend Gulden. Wenn blos von 
mir die Rede wäre, würde ich mit Verachtung ſchwei 
gen; aber dieſe Summe war der Sparpfennig meines 
kleinen Töchterchens. 

– Mein Herr, Ihr Schaden wird Ihnen er 
ſetzt werden, ſagte meine Großmutter, aber ich bitte 
Sie, ſprechen Sie vor dieſer Frau über dieſen Gegen 
ſtand nicht mehr. Sie ſehen ja, daß Sie ſie damit 
tödten. - 

Während dieſer Rede fixirte mich Bálnokházy 
unaufhörlich und in ſeinen Blicken lagen viele Fra 
gen, die ich alle ſehr gut hätte beantworten können. 

– Ich wundere mich ſehr, ſagte er endlich, 
daß all' dieſe Entdeckungen für Sie neu ſind. Ich 
dachte, daß Derjenige, der Sie vom Verſchwinden 
Loränd's in Kenntniß geſetzt, Ihnen auch die heiklen 
Umſtände entdeckt hat unter welchen dieſes Ver 
ſchwinden vor ſich gegangen iſt, nachdem ich ſelbſt es 
war, der ihn davon verſtändigte. - 

Jetzt wendeten meine Mutter und Großmutter 
ihre Blicke auf mich. 

– Du haſt uns darüber nichts geſchrieben, 
ſagte meine Großmutter zu mir. 

– Nein. - - - - 
– Auch hier erwähnteſt Du nichts, bis wir 

hieher kamen ! - 
– War ich es doch ſelbſt, der ihm dies ſagte. 
– Warum haſt Du dies verſchwiegen ? fragte 

meine Großmutter aufgeregt. Meine Mutter konnte 
nicht ſprechen, ſondern rang nur die Hände. 
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– Deshalb, weil ich es mit Beſtimmtheit 
wußte, daß dieſe Beſchuldigung grundlos ſei. 

– Oho, Frater! fiel Bálnokházy in ſtolzem, 
hochmüthigen Tone ein. 

– Sie iſt grundlos vom Anfang bis zum 
Ende, wiederholte ich gelaſſen, obwohl all' meine 
Nerven vor Aufregung zitterten. 

Das mußte man ſehen, wie ſie mich plötzlich 
umringten, wie meine Mutter und Großmutter auf 
mich losſtürzten; wie die Eine meine rechte, die An 
dere meine linke Hand ergriff, wie der Ertrinkende 
die rettende Hand, und wie der ſtolze Mann ſich vor 
mich hinpflanzte! Alle Drei verloren ihre Nüchtern 
heit, alle Drei ſtellten ſich vor mich hin, um mit dem 
Tone der Aufgeregtheit, der Wuth, des Irrſinnes, 
der Hoffnung und der Freude auszurufen: „ſprich! 
was weißt Du? ſprich!“ 

– Ich werde ſprechen. – Als der gnädige Herr 
mir die ſchreckliche Beſchuldigung gegen Loránd zu 
wiſſen that, machte ich mich augenblicklich daran, 
meinen Bruder aufzuſuchen. Es trafen ſich zwei arme 
ehrliche Leute, die mir behilflich waren, ihn aufzu 
finden; zwei arme Handwerker, die ihre Arbeit im 
Stiche ließen, um ein verlorenes Leben zu retten. 
Dieſelben werden meine Zeugen ſein und beweiſen, 
daß all' das, was ich ſage, wahr und ſo geſchehen 
ſei; der Eine iſt der Bäckergeſelle Martin Braun, der 
Andere iſt Mathias Fleck. 

– Es iſt derſelbe, der Lohnkutſcher meiner 
Frau, fiel Bálnokházy ein. 

– Ja. Er führte mich dorthin, wo Loránd vor 
der Hand verborgen war. Er gab mir auch zu wiſſen, 
daß die gnädige Frau anderswo ſei. Er hatte die 
gnädige Frau über die Gränze gebracht – ohne Lo 
ränd. Zur ſelben Zeit machte ſich auch mein Bruder 
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ins Innere Ungars auf den Weg, zu Fuß, ohne Geld; 
ich und Martin begleiteten ihn bis an die Berge, 
mein Taſchengeld, das er von mir angenommen hatte, 
war ſein einziger Zehrpfennig und der Wander 
ſtab Martin's ſein einziger Gefährte, der ihn weiter 
begleitete. 

Ich bemerkte es, daß meine Mutter neben mir 
kniete und mich küßte. 

Dieſen Kuß bekam ich für Loränd. 
– Das iſt nicht wahr ! ſchrie Bálnokházy; er 

entfloh mit meiner Frau. Ich habe beſtimmte Nach 
richten darüber, daß dieſe Frau die Grenze mit einem 
jungen bartloſen Manne überſchritten und mit dem 
ſelben auch in Wien anlangte. Das war Loránd ! 

– Das war nicht Loránd, ſondern ein An 
derer. 

– Wer könnte es geweſen ſein? 
– Dies wüßten Sie nicht, gnädiger Herr ? 

Nun ich kann es Ihnen ſagen. Dieſer bartloſe Herr 
war der deutſche Schauſpieler Bleinberg, der die 
gnädige Frau nach Wien begleitete: – – und – 
nicht zum erſten Male. 

Ha! Ich traf ihn bis ins Herz; bis ins In 
nerſte, wo der Hochmuth wohnt. Ich ſchleuderte einen 
Pfeil hinein, den er nie im Stande ſein wird heraus 
zuziehen. Jetzt iſt es mir gleichviel, wenn er mich auch 
todtſchlägt. 

Es ſchien mir, als hätte er auch gute Luſt dazu 
gehabt: aber er hätte es jetzt wagen ſollen! Jetzt, da 
meine Mutter auf der einen, meine Großmutter auf 
der anderen Seite ſtand. Das waren nicht Frauen, 
ſondern zwei Löwinnen. Sie hätten ihn um meinet 
willen zerriſſen ! 

– Gehen – wir, ſagte meine Mutter, meine 
Hand ergreifend. Wir haben hier nichts mehr zu 
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thun. – Hierauf eilte meine Mutter voraus, die 
beiden Frauen nahmen mich in die Mitte, meine 
Großmutter wandte ſich zurück, ſagte dem Herrn Bál 
nokházy ein kategoriſches „empfehle mich“, worauf 
wir ihn allein ließen. - 

Meine Kouſine Melanie ſpielte auch jetzt jene 
Symphonie, welche ich damals nicht zu Ende hören 
wollte; dieſes Klavier iſt doch eine gute Erfindung: 
es verhindert, daß ein Laut auf die Straße gelange, 
wenn im Hauſe Zank und Streit herrſcht. 

Als wir wieder im Wagen ſaßen, umarmte 
mich meine Mutter leidenſchaftlich und überſchüttete 
mich mit ihren Küſſen. 

O, wie fürchtete ich ihre Küſſe! Jetzt wird ſie 
gleich nach Loránd fragen, deshalb küßt ſie mich ſo 
innig. Und ich werde ihr nicht antworten können. 

– Du haſt mir gehorcht. Du haſt auf Deinen 
armen Bruder Acht gehabt. Du haſt ihm geholfen. 
Mein liebes Kind. – So flüſterte ſie fortwährend 
mir zu. 

– Jetzt ſage, wo iſt Loránd? - 
Ich wußte es, daß ſie dies fragen werde. Beengt 

zog ich mich vor ihr zurück und blickte um mich. 
– Wo iſt Loránd? 
Meine Großmutter bemerkte meine Be 

klemmung. 
Laß' das jetzt, mahnte ſie meine Mutter. Wir 

ſind noch an keinem genug ſicheren Orte; der Lohn 
kutſcher könnte es hören. Warte damit, bis wir zu 
Hauſe anlangen. 

Alſo nur bis dahin hatte ich Zeit, bis wir 
zu Hauſe anlangen. Was wird dort geſchehen ? 
Wie ſoll ich die Antwort auf dieſe ihre Frage ver 
weigern? - 

– Ich wagte nicht meine Rührung zu zeigen. 
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Kaum waren wir bei Fromm's zurückgekehrt, 
kaum hatte uns Fanni in das Zimmer geführt, wel 
ches für die Frauen beſtimmt war, als meine arme 
Mutter mir neuerdings um den Hals fiel und mich 
mit wehmuthsvoller Freude fragte: 

– Du weißt es alſo, wo Loránd iſt ? 
Wie leicht wäre es mir geweſen, zu ſagen „ich 

weiß es nicht.“ Aber was hätte ich damit erreicht? 
So hätte ich ihnen nie ſagen können, was Loránd 
aus der Ferne ſchreibe, wie er ſie tauſendmal grüßen, 
wie küſſen laſſe. 

– Ich weiß es, liebe Mutter. 
– O ſage mir es ſchnell, wo iſt er? 
– Er iſt an einem guten Ort, liebe Mutter, 

tröſtete ich ſie, indem ich mich beeilte, ihr all' das zu 
ſagen, was ich ihr ſagen durfte. – Loránd iſt im 
Vaterlande, an einem ſicheren Orte, wo er nichts zu 
fürchten hat; bei unſerem Verwandten, der ihn lie 
ben und ſchützen wird. 

– Aber wann wirſt Du es ſagen, wo er iſt? 
– Einmal werde ich es ſagen, liebe Mutter. 
– Aber wann? wann? Warum nicht gleich? 

wann ? 
– In – zehn Jahren. – Ich wagte es kaum 

das Wort auszuſprechen. 
Beide waren über dieſes Wort entſetzt. 
– Dezſö! Willſt Du uns zum Beſten haben? 
– O wäre es Scherz! Es iſt volle Wirklichkeit; 

ſchwere Wirklichkeit. Ich habe Loránd gelobt, daß ich 
es zehn Jahre hindurch weder meiner Mutter, noch 
meiner Großmutter ſagen werde, wo er ſich aufhält. 

Meine Großmutter ſchien die Sache zu verſte 
hen; ſie winkte Fanni, ſie möge uns allein laſſen; 
ſie glaubte, ich wolle dieſe Aufklärung in ihrer Ge 
genwart nicht geben. 
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– Gehe nicht hinaus, liebe Fanni, ſagte ich 
zu ihr. Ich werde auch in Deiner Abweſenheit nicht 
mehr ſagen können, als ich bisher ſagte. 

– Aber biſt Du von Sinnen ? fuhr mich meine 
Großmutter an, welche glaubte, daß man bei mir 
mit harten Worten mehr erreichen würde. Uns ge 
gegenüber willſt Du geheim thun? Dn glaubſt doch 
nicht, daß wir ihn verrathen werden? 

– Dezſö! ſagte meine Mutter, in dem ſanften, 
immer ſüßen Tone, ſei doch gut. 

Hm! Wie ſehr irrten ſie ſich in mir. Ich war 
nicht mehr das gute Kind, welches man mit harten 
Worten erſchrecken und mit ſanften zähmen konnte. 
Ich wurde zum harten, kein Gefühl verrathenden bö 
ſen Knaben; – zum Geſtändniß kann man mich nicht 
zwingen. 

– Das kann ich nicht ſagen. 
– Warum nicht? Auch uns nicht ? fragten ſie 

von beiden Seiten. 
– Warum nicht? Das weiß ich ſelbſt nicht. 

Aber auch Euch nicht. Loránd nahm mir mein Ehren 
wort ab, daß ich ſeinen Aufenthaltsort weder meiner 
Mutter, noch meiner Großmutter verrathen werde. 
Er ſagte, er hätte einen wichtigen Grund dies zu 
verlangen, er ſagte, es würde großes Unglück daraus 
entſtehen, wenn ich dies nicht hielte. Ich gab ihm 
mein Wort darauf und mein Wort muß ich halten. 

Meine arme Mutter kniete vor mich hin, um 
armte mich, bedeckte mich mit Küſſen und bat mich, 
ihr doch zu ſagen, wo Loránd ſei. Sie nannte mich 
ihr liebes, einziges Kind; darüber brach ſie nun in 
Thränen aus und ich konnte grauſam genug ſein, auf 
jedes ihrer Worte mit „nein, – nein, – nein“, zu 
antworten. 

Ich bin unfähig, dieſe Szene bis zu Ende zu 
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beſchreiben, ich bin unfähig, dieſelbe zu Ende zu den 
ken. Schließlich fiel meine Mutter in Ohnmacht, meine 
Großmutter verfluchte mich, ich verließ das Zimmer 
und lehnte mich im anſtoßenden Gemach an den 
Thürpfoſten. 

Während dieſer Szene waren alle Hausleute 
zuſammengelaufen, um meine Mutter, welche furcht 
bar litt, zu pflegen, von dort kamen ſie nach einan 
der zu mir heraus, der ich noch immer an dem Thür 
pfoſten gelehnt war, und da verſuchten ſie an mir der 
Reihe nach ihr Ueberredungstalent. Erſt kam Mama 
Fromm heraus, um ſehr ſchön zu bitten, ich möchte 
doch das einzige Wort ausſprechen, welches meine 
Mutter augenblicklich heilen würde; hierauf kam 
Großmama Fromm, um mit mir unter furchtbaren 
Drohungen zu zanken; bald darauf Papa Fromm, 
der mich mit ſehr weiſem Klügeln zu überreden 
ſuchte, daß ich eigentlich erſt dann der ehrenhafteſte 
Menſch wäre, wenn ich mein Wort jetzt bräche. 

Die redeten mir lange gut ! 
Konnte doch Niemand ſo bitten, wie meine 

vor mir kniende Mutter bat ! konnte doch Niemand 
ſo fluchen, wie dies meine Großmutter that, und ſo 
gut wie ich ſelbſt, wußte es Niemand welch' böſer 
Menſch ich ſei. - 

Sie mögen mich in Frieden laſſen. Ich kann 
es nicht ſagen. 

Endlich kam Fanni heraus; ſie neigte ſich auf 
meine Schulter und begann meinen Kopf zu 
ſtreicheln. 

– Lieber Dezſö. 
Ich ſchüttelte den Kopf und wollte ſie von mir 

entfernen. 
– Ach was, ich bin nicht der „liebe Dezſö.“ 
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Mein Name iſt „infamer, ſchlechter, verfluchter 
Dezſö.“ Der bin ich. 

– Aber warum biſt Du es denn? 
– Weil ich kein Anderer ſein kann. 
– Ich verſprach es, weil ich es verſprechen 

Ä und jetzt halte ich es, weil ich es verſprochen habe. 
– Deine arme Mutter ſagte, ſie werde ſter 

ben, wenn Du ihr den Aufenthalt Loránd's nicht 
entdeckſt. 

– Und Loránd ſagte mir, daß er ſterben 
werde, wenn ich ihr denſelben entdeckte. Er ſagte, 
daß er, ſobald ich ſeinen Aufenthaltsort meiner 
Mutter oder Großmutter verrathen würde, ſich ent 
weder bei der nächſten Militärbehörde anzeigen, oder 
ſich eine Kugel durch den Kopf jagen werde, wie 
eben ſeine Laune ſein wird. Und ſolche Vorſätze pfle 
gen in unſerer Familie nicht in der Luft zu verhallen. 

– Aber was für Urſache konnte er haben, 
Dir ein ſolches Verſprechen abzuzwingen? 

Das weiß ich nicht. Ich weiß nur ſo viel, daß 
er es nicht ohne Grund that. 

– Ich bitte Dich, gehe weg. - 
– Halt, Dezſö, ſagte jetzt Fanni, ſich vor mich 

hinſtellend. Du ſagſt: Loránd habe Dich geloben laſ 
ſen, es weder Deiner Mutter, noch Deiner Groß 
mutter zu ſagen, wohin er gerathen ſei. Er unterſagte 
Dir aber nicht, dies einem Andern zu ſagen. 

– Das iſt natürlich, antwortete ich mit gereiz 
tem Hochmuthe. Denn das wußte er ſehr gut, daß 
Derjenige noch nicht geboren ſei, der mir dies ſelbſt 
mit glühenden Zangen entlocken könnte. 

– Er iſt aber dennoch geboren, ſagte Fanni 
mit ſchalkhaftem Ernſte. Und zwar gerade vor zwölf 
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Jahren, acht Monaten und fünf Tagen iſt er geboren 
worden. - 

Ich blickte ſie verwundert an. - 
– „Dir“ würde ich es ſagen, glaubſt Du das? 
Ich war erſtaunt über dieſe Kühnheit. - 
– Jawohl, mir, da Dein gegebenes Wort 

Dich nur gegen Deine Mutter und gegen Deine Groß 
mutter bindet. Mir kannſt Du es ſagen, ich werde es 
ihnen ſagen. Du haſt Niemandem etwas geſagt und 
ſie erfahren doch Alles. 

– Aber biſt Du denn „Niemand“? 
– Wenn Du es wünſcheſt, bin ich Niemand. 

Solch ein Niemand, der für Dich gar nicht geboren 
wurde. * - 

Von dieſem Augenblicke an begann Fanni für 
mich „Jemand“ zu ſein. - 

Dieſes ihr Sophisma gefiel mir. Sehen wir, 
Von dieſem Standpunkte aus könnten wir uns viel 
leicht verſtändigen. 

– Schweres verlangſt Du von mir, Fanni, 
aber nichts Unmögliches. Warte ein wenig, laß mich 
überlegen. Bis dahin ſei die Vermittlerin zwiſchen 
uns. Gehe hinein und ſage meiner Großmutter, was 
für einen Vorſchlag Du mir gemacht und daß ich ge 
antwortet hätte: „es wäre gut.“ . 

Ich handelte ſchlau. Ich war heimtückiſch. Ich 
dachte jetzt daran, wenn Fanni mit kindiſcher Freude 
ins Nachbarzimmer ſtürzen und in ſiegreichem Tone 
erzählen ſollte, welches Geſtändniß ſie mir auspreßte, 
dann wollte ich ihr, wenn ſie zurückkommt, irgend 
einen Ortsnamen ſagen, welcher nicht der rechte iſt 
und ſie damit loswerden. 

Aber ſie that es nicht. Langſam ging ſie zu 
rück und lange blieb ſie aus; als ihre Eltern ſich 

M. Jókai: Wie wird man grau? II. Band. 6 
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durch die entgegengeſetzte Thüre entfernten, ſagte ſie 
mir flüſternd: - 

– Ich habe lange verweilt. Ich wollte vor 
meiner Mutter nicht ſprechen. Jetzt ſind die Deinigen 
allein, rede. 

– Früher noch etwas. Gehe zurück, Fanni und 
ſage, daß ich Dir die Wahrheit nur unter der Be 
dingung geſtehe, wenn meine Mutter und Großmut 
ter es verſprechen, daß ſie Loránd weder ſelbſt auf 
ſuchen, noch durch einen Andern aufſuchen laſſen 
werden, bis ich ihnen nicht die Handſchrift Loránds 
zeige, durch welche er ſie zu ſich ruft und wenn ſie an 
ihn einen Brief richten wollen, daß ſie denſelben erſt 
mir geben, damit ich ihm denſelben zuſende; ferner, 
daß ſie Niemandem auch nur mit einer Miene ver 
rathen werden, daß ſie vom Aufenthaltsorte Loránds 
etwas wiſſen. 

Fanni nickte zuſtimmend mit dem Kopfe und 
kehrte ins Nebenzimmer zurück. 

Nach einigen Minuten kam ſie wieder heraus 
und öffnete mir die Thüre. - 

– Komme herein. 
Ich trat ein, ſie ſchloß die Thüre und führte 

mich hierauf an der Hand an das Bett meiner 
Mutter. - - 

Meine arme gute Mutter war ſchon ruhig, 
doch furchtbar bleich. Sie ſchien mich mit den Augen 
zu ſich hinzuziehen. Ich trat hin zu ihr und küßte 
ihre Hand. - 

Fanni neigte ſich zu mir und hielt ihr Geſicht 
nahe an meine Lippen, damit ich ihr das ins Ohr 
flüſtern möge, was ich weiß. 

Ich ſagte ihr alles mit wenigen Worten. 
Bald neigte ſie ſich zu meiner Mutter, und 
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# ihr das in's Ohr, was ſie von mir gehört atte, - 

Meine Mutter ſeufzte tief auf und ſchien ſich 
darüber zu beruhigen. 

Dann neigte ſich meine Großmutter zu mei 
ner Mutter, um das Geſagte von ihr zu erfahren. 

Als ſie es gehört hatte, richtete ſich die Grei 
ſengeſtalt auf und die Hände über den Kopf ringend, 
ſtammelte ſie mit erregter, profetiſcher Extaſe: 

– O Gott, mein Herr ! der Du Deinen Wil 
len Kindern anvertrauſt, es geſchehe, was Du be 
ſchloſſen. 

Dann kam ſie zu mir und umarmte mich. 
– Haſt Du Loránd gerathen, dorthin zu 

gehen? - 
– Ja. 
– Du wußteſt nicht, was Du thateſt. Jetzt 

bete nur täglich für Deinen Bruder. 
– Ihr aber ſchweiget um ſeinetwillen. Denn 

ſobald Ihr ihn entdeckt, iſt mein Bruder verloren, 
und ich werde ihn nicht überleben. 

Der Sturm legte ſich, ſie ſöhnten ſich mit mir 
wieder aus. Meine arme Mutter ſchlief nach einigen 
Augenblicken ein und ſchlummerte ſüß. - 

Meine Großmutter winkte Fanni und mir, 
wir mögen ſie allein laſſen. 

Wir ließen die Vorhänge an den Fenſtern her 
ab und verließen das Zimmer. 

Als wir hinaustraten, ſagte ich zu Fanni: 
– Meine Ehre liegt jetzt in Deiner Hand, 

habe Acht auf ſie. 
Das Mädchen blickte mir mit feuriger Begei 

ſterung in's Auge und ſagte: 
6* 
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– Ich werde ſie hüten, wie die meinige. 
Dies ſprach nicht mehr das Kind; – ſondern 

die Jungfrau. 

XII. - 
Ein Blick in die ANündung der Piſtole. 
Als hätten über der Erde zwei verdammte Dä 

mone mit einander gefochten, der eine mit Feuer-, 
der andere mit Eiswaffen, ſo ſchnell veränderte ſich 
das Wetter. In der Mitte des Monates Mai war die 
Hitze ſo drückend, daß der Boden, der vorige Woche 
noch ſteinhart gefroren war, jetzt Riſſe bekam. 

Wir finden den Wanderer, den wir aus den 
Augen verlören hatten, auf jener Ebene wieder, wo 
es ſo viel Landſtraßen, als Wagenſpuren gibt. 

Auf der Ebene iſt es bereits Nacht, die Sonne 
iſt vor Kurzem untergegangen und hat einen rothen, 
wolkenloſen Himmel zurückgelaſſen. An dem Hori 
zont ſind die Thürme zweier, dreier Ortſchaften 
ſichtbar, alle viel entfernter, als daß ſie der Wande 
rer, der vor uns hineilt, vor Einbruch der Nacht zu 
Fuße hätte erreichen können. 

Der Staub hatte dieſes Geſicht noch nicht ſo 
ſehr bedeckt, die Sonne dasſelbe noch nicht ſo ſehr 
verbrannt, daß wir in dieſen ſchönen edlen Zügen 
den Stolz der Preßburger Jugend, Loránd nicht er 
kennen würden. 

Der lange Weg, den er bis hieher gemacht, 
hatte die Kraft ſeiner Muskeln nicht erſchlafft, denn 
der Reiter, der hinter ihm kömmt, hat Mühe, ihn 
zu erreichen. 
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. Der Reiter ſaß in kurzgeſchnallten Bügeln, 
nach Art der Huſaren, ſeine Kleidung beſteht aus 
einer Mente mit ſilbernen Knöpfen, einem ſchmieri 
gen Hute, zeriſſenen rothen Beinkleidern, und aus 
einem über die eine Schulter geworfenen Wolfsfell 
pelze; an der Seite trug er eine breite Taſche, aus 
welcher die Schäfte zweier Piſtolen hervorblickten, 
im Stiefelſchafte ſtak ein ſilberbeſchlagenes Meſſer. 
An dem Gezeuge ſeines Pferdes blinkte das Silber 
ebenſo, wie an den zerriſſenen, fleckigen Kleidern 
ſeines Herrn. 

Der Reiter näherte ſich dem Wanderer, der 
ihn nicht einmal ſo würdigte, daß er zurückgeblickt 
hätte, um zu ſehen, wer hinter ihm käme ? 

Als er ihn erreicht hatte, ſprengte er neben 
ihn hin. . 

– Servus Bruder Studio ! 
Loránd blickte auf zu ihm und griff das Wort 

in demſelben neckiſchen Tone auf: 
– Servus Zigeuner! - 
Bei dieſen Worten warf der Reiter den von 

der Schulter herabhängenden Pelz von der Bruſt, 
damit der Studioſus die Piſtolenſchäfte ſehen und 
von ihm denken könne, daß er, wenn auch ein Zi 

- Ä doch jedesfalls mehr, als ein muſiziren der ſei. 
Loránd aber zeigte nicht einmal ſoviel Betre 

tenheit, daß er den Knotenſtock, an welchem ſeine 
Stiefel hingen, von der Schulter herabgenommen 
hätte. Er reiſte barfuß, das iſt noch billiger. - 

– Ei, potztauſend! Wie ſtylz Du auf Deine 
rothen Stiefel biſt, ſpottete der Reiter, indem er auf 
die nackten Füße Loránd's blinzelte. 

– Du haſt von Deiner Schindmähre (deres) 
herab leicht reden, replizirte Loránd. 
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- „Deres“ bedeutet auch ein vierfüßiges Thier 
Älten welches dieſer Reiter nicht gerne nennen - te. 

– Meine eigene Zucht! antwortete er ſtolz und theilweiſe ſich Ä end. 
– Ich weiß es. Ich kannte es, als daſſelbe noch 

Fohlen war. - 
- – Und wohin ſchlenderſt Du jetzt, Studio? - 

– Ich gehe nach Csege, Zigeuner, predigen. 
– Und was bekommſt Du von der Legation, 

Studio? - - 
– Zwanzig Silbergulden, Zigeuner. - 
– Weißt Du was? Studio, ich ſage Dir etwas 

– gehe jetzt nicht nach Csege; kehre hier zu dieſen 
Schafhirten ein, wo Du jene Hürde ſiehſt, und er 
warte mich dort bis morgen; dann kehre ich zurück, 
dann ſage mir Deine Predigt, ich habe eine ſolche 
noch nie gehört. Ich gebe Dir dafür vierzig Gulden. 

– Nicht ſo, Zigeuner, ſondern kehre Du hier 
ein, gehe jetzt nicht auf die Pußta, erwarte mich dort 
eine Woche; dann kehre ich zurück; Du ſpielſt dann 
mein Lieblingslied und ich gebe Dir dafür zehn 
Gulden. 

– Ich bin kein Muſikant, erwiderte der Reiter, 
ſich in die Bruſt werfend. - 

– Wozu haſt Du alſo die Flöte an der Seite? 
Der Zigeuner lachte über den Einfall, ſein Ge 

wehr eine Flöte zu nennen. Ach, gar Viele hatten 
theures Geld bezahlt, um ihren Ton nicht zu hören! 

– Höre, Studio, Du biſt ein loſer Junge. Hier, 
nimmt einen Schluck aus meinem Kulacs. 

– Ich trinke nicht daraus, Zigeuner, es könnte 
mir ſchlecht bekommen. 

Der Zigeuner lachte auch hierüber. 
– Nun, dann gute Nacht, Studio! 
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Damit gab er ſeinem Pferde die Sporen und 
galoppirte den Steppenweg hinab. 

Nach und nach wurde es Nacht. Loránd langte 
an einem mit Raſen bedeckten Hügel an, der von 
Wachholderſträuchern beſchattet war. Dieſen Ort 
wählte er zum Nachtlager. Er zog es vor, unter den 
Sträuchern ein Lager zu ſuchen, als in den ſchmu 
tzigen, ſtinkenden Weinſtuben der am Wege liegenden 
Schenken. - 

Dort zog er ſeine Stiefel an, zog aus der Taſche 
Brot und Speck und begann zu eſſen. Es ſchmeckte 
ihm; er war hungrig und jung. 

Kaum hatte er ſein Mahlvollendet, als auf der 
ſelben Straße, auf welcher der Reiter gekommen war, 
eine mit fünf Pferden beſpannte Kutſche herannahte. 
Die drei vorderen Pferde waren mit Schellen be 
hängt; man konnte ihre Annäherung ſchon von ferne 
bemerken. 

Loránd fand es für gut, dem Kutſcher zuzu 
rufen: 

– He, halten Sie ein wenig, Landsmann ! 
Der Kutſcher hielt die Pferde an. 
– Na, nur ſchnell, ſagte er zu Loránd, in hei 

ſerem Tone, ſchwingen Sie ſich, Herr Legat, nur her 
auf zu mir auf den Bock; die Pferde können nicht 
warten. * 

– Ich wollte nicht ſagen, ſprach Loránd, daß 
Sie mich aufnehmen ſollen, ſondern, daß Sie ſich in 
Acht nehmen mögen, da vor Kurzem ein berittener 
Betyár hier verbeigekommen iſt, dem es nicht gut ſein 
wird zu begegnen. 

– Haben Sie, Herr Legat, viel Geld bei ſich? 
– Nein. 
– Ich habe auch keines. Was brauchen wir 

alſo den Strauchdieb zu fürchten? 
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– Vielleicht die, die im Wagen ſitzen? 
– Dort ſitzt die gnädige Frau, und die pflegt 

um dieſe Zeit zu ſchlafen. Wenn ich ſie aufwecke und 
erſchrecke, und wenn wir dann keinen Dieb finden, 
zerbricht ſie den Peitſchenſtock an meinem Rücken. 
Geht mich nichts an. Setzen ſie ſich doch auf. Potztau 
ſend, es wird Ihnen gut kommen, bis Lankadomb 
fahren zu können. 

– Ihr wohnt in Lankadomb? fragte Loránd 
frappirt. 

Freilich wohnen wir dort ! Ich diene beim 
gnädigen Herrn Topändy. Es iſt ein ſehr guter 

- Ä welcher die Leute, die predigen, außerdem ſehr liebt. 
– Ich weiß es vom Hörenſagen. 
– Nun wenn Sie ihn vom Hörenſagen kennen, 

ſo lernen Sie ihn auch perſönlich kennen. Setzen Sie 
ſich doch auf. 

Loránd nahm dieſe Begegnung für ein glück 
liches Omen. Es gehörte zu den Schwächen Topán 
dy's geiſtliche Leute zu fangen, bei ſich zu behalten 
und zu quälen. Deſſen bedurfte er eben jetzt. Der 
Vorwand der Begegnung war ſchon gefunden. 

Er kletterte zu dem Kutſcher hinauf und bei 
heiterem ſternbeſäten Nachthimmel zogen die fünf 
Pferde, luſtig klingelnd, den Wagen auf dem mit 
Raſen bedeckten Wege weiter. 

Der Kutſcher erzählte, daß ſie von Debreczin 
kämen; bis zum Anbruch des Morgens wollten ſie 
noch nach Lankadomb gelangen; auf dem Wege liegt 
eine Csárda, dort bekommen die Pferde Hafer, wäh 
rend die gnädige Frau Krampampuli brauen und 
Schinken eſſen wird, dann geht's wieder weiter. Die 
gnädige Frau reiſt am liebſten des Nachts, da es 
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Ä nicht ſo warm iſt; dann fürchtet ſie auch nichts. - 
Es mochte Mitternacht ſein, als der Wagen 

vor der erwähnten Csárda anlangte. - 
Loránd ſprang vom Bock herunter uud eilt 

voraus in die Csárda, da er der Herrin des Wa 
gens nicht begegnen wollte. Sein Herz pochte heftig, 
als er im Hofe das Pferd mit dem ſilbernen Ge 
ſchirre bemerkte, geſattelt und gezäumt. Das Pferd 
war nicht angebunden, es ging frei herum; als 
der Wagen anlangte, ließ es ein eigenthümliches 
Gewieher hören, worauf der Reiter, den Loránd 
ſchon auf der Pußta begegnet hatte, aus einer 
dunkeln Thüre heraustrat. 

Er war ganz erſtaunt, als er Loránd ſah. 
– Alſo Du biſt ſchon da, Studio? 
– Wie Du ſiehſt, Zigeuner. 
– Wie kamſt Du ſo ſchnell hieher? 
– Du weißt es doch, daß ich auf einem 

Drachen reite, daß ich ein fahrender Schüler bin. 
Jetzt langten auch die Inſaſſen des Wagens 

an. Die gnädige Frau und eine pausbackige Magd. 
Erſtere war in eine dicht mit Knöpfen beſetzte Gyön 
gyöſer Mente gehüllt, um den Kopf hatte ſie ein 
Seidentuch gebunden; die Andere trug ein kurzes 
Röckchen, um den Leib hatte ſie ein buntes Tuch, 
ihr langes Haar war mit Bändern durchflochten. 
Beide Hände hatte ſie voll Flaſchen und kalten 
Braten. 

– Ja ſo? ſagte der Reiter, als er dieſe er 
blickte; Sie ſind mit dem Wagen gekommen ! Da 
mit ließ er die Ankommenden ruhig ins Gaſtzimmer 
treten, während er ſein Pferd zum Brunnen führte, 

# Waſſertrog Waſſer ſchöpfte, um dasſelbe zu ränken. 
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Loránd begann zu glauben, daß dieſer Menſch 
gar nicht das ſei, wofür er ihn gehalten. Damit 
ging auch er in die Gaſtſtube. 

Außer der langen Gaſtſtube hatte die Csárda 
noch ein Nebengemach, doch dieſes war mit den klei 
nen Kindern des Wirthes, welche ſich ſchon auf ihrem 
Lager wälzten, ſo ſehr angefüllt, daß die Herr 
ſchaft des Wagens es vorzog, an dem langen, kreuz 
füßigen Tiſche der Gaſtſtube Platz zu nehmen, auf 
welchem bald die Magd den kalten Braten, die 
Zinnteller und das ſilberne Eßzeug, mit welchem 
die gnädige Frau ſpeiſen ſollte, aufdeckte. 

Die gnädige Frau ſchlug ihre Gyöngyöſer 
Mente zurück, legte das Seidentuch vom Kopfe 
und ließ zwei Kerzen vor ſich hinſtellen; ſie putzte 
auch beide, wie Jemand „der das Schöne liebt.“ 

Sie hatte auch recht: man konnte ihr Geſicht 
auch ſehr ſchön nennen; ſie hatte lebhafte feurige 

: Augen, einen braunen kräftigen Teint, rothe ſinn 
liche Lippen, bogenförmige Augenbrauen: es war 
recht, daß alles Licht, welches im Hauſe vorräthig 
war, vor ihr brenne. 

Hinten, im Finſtern, am anderen Ende des 
Tiſches ſaß Loránd auf der langen Bank und ließ 
ſich eine Flaſche Wein geben, eher um nicht umſonſt 
dort zu ſitzen, als um das bitterliche Gebräu der 
Ebene zu trinken. 

Neben dem Ausſchank ſchliefen auf einer Streu 
ein Slovake, der Heiligenbilder verkaufte und ein 
wandernder Handwerksburſche; im Ausſchank be 
diente ſchläfrig der ſtruppige Wirth, dem ſolche 
Gäſte, welche ihre Lebensmittel mit ſich führen und 
die blos kommen um anzuſchaffen, nicht ſehr gefielen. 

Loránd hatte Zeit genug, um dieſe gnädige 
Frau, auf deren Wagen er bis hieher gekommen 
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und mit der er in Zukunft wahrſcheinlich unter einem 
Dache wohnen wird, genau zu betrachten. 

Sie mag ein luſtiges, gutmüthiges Geſchöpf 
ſein; jeden Biſſen theilt ſie mit ihrer Magd; ſelbſt 
dem Kutſcher ſchickt ſie von dem Reſte. Vielleicht, 
wenn ſie es wüßte, daß ſie noch einen namenloſen 
Reiſegefährten hat, würde ſie auch den zum Mahle 
einladen. Sie denkt an nichts Anderes, als an's 
Eſſen; ſie hat ſo hübſche weiße Zähne. Während 
des Schmauſens ſchüttete ſie den feinen Kornbrannt 
wein in den Zinnteller; ſie warf Feigen, Roſinen 
und Zucker hinein und zündete es dann an. Dieſes 
heiße Getränk nennt man bei uns Krampampuli. Bei 
Reiſen im Norden mag es einem guten Magen 
gut thun. 

Eben als die Mahlzeit ihr Ende erreicht hatte, 
öffnet ſich die in den Hof führende Thüre und herein 
trat der draußen gebliebene Betyár; den Hut tief 
in die Augen gedrückt, in der Hand die aus dem : 
Gürtel gezogene Piſtole. - - 

– Unter den Tiſch! unter's Bett! wem ſein 
Leben lieb iſt ! ſchreit er in der Thüre ſtehen blei 
bend, auf welche Worte der auf der Erde ſchlafende 
ſlovakiſche Bilderhändler und der Wanderburſche 
aufſpringen und in den Ofen kriechen; der Wirth 
verſchwindet im Keller und ſchließt die Thüre hinter 
ſich zu, während die Magd ſich unter die Bank ver 
ſteckt: worauf der Betyár an den Tiſch tritt und mit 
ſeinem Hute beide Kerzen herunterſchlägt, ſo daß 
der brennende Weingeiſt das einzige Licht verbreitet. 

Dieſer gibt aber eine geſpenſtiſche Beleuchtung. 
Wenn Zuckerſtoff in Weingeiſt brennt, werden alle 
Gegenſtände von einem Todtenſcheine bedeckt, die 
lebenden Geſichter, als wären es todte; jede Farbe 
verſchwindet; die Gluth des Antlitzes, die Röthe 
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der Lippen, der Glanz der Augen, all' dies wird grün; 
als würden ſich aus dem Grabe erſtandene Geſpen 
ſter anblicken. - 

Loránd betrachtete ſchaudernd dieſe Szene. 
Das bisher noch ſo luſtige, ſo lächelnde Ge 

ſicht der Frau wurde plötzlich ſo bleich, als wäre ſie 
aus dem Grabe erſtanden; und der Andere, der ihr 
mit gezogener Waffe gegenüber ſtand, als wäre er 
der Tod ſelbſt, mit ſchwarzem Haare und mit ſchwar 
zen Augenbrauen. - 

Einen Augenblick ſchien es Loránd, als wür 
den beide lachen: das Todesantlitz und das Antlitz 
des Todes; aber dies dauerte auch nur einen Au 
genblick; möglich, daß es nur Blendung war. 

Dann begann der Räuber in ſtarkem herri 
ſchen Tone: - 

- – Nur ſchnell her mit dem Gelde. 
Die Frau nahm ihre Börſe hervor und warf 

ſie ihm ohne ein Wort auf den Tiſch hin. 
Der Räuber griff ſie haſtig auf und begann 

bei dem Weingeiſtlichte den Inhalt der Börſe zu un 
terſuchen. - 

– Nun alſo, was iſt das? fragte er wüthend. 
– Geld, antwortete die Dame kurz und 

ſchnitzelte mit dem antiken ſilbernen Meſſer aus 
einem Huhnknochen einen Zahnſtecher. 

– Geld! Geld! Aber wie viel Geld ? fuhr ſie 
der Räuber an. 

– Vierhundert Gulden. 
– Vierhundert Gulden ! brüllte der Räuber, 

die Börſe ſammt dem Inhalt auf den Tiſch werfend. 
Alſo wegen vierhundert Gulden bin ich hieher ge 
kommen? Wegen vierhundert Gulden ſchlendere ich 
hier ſeit einer Woche herum ? Wo iſt das Uebrige ? 
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– Das Uebrige? ſagte die Dame, das macht 
man jetzt in Wien. - - 

– Ho ho! wir brauchen nicht zu ßaßen; ich 
weiß es, daß in dieſer Börſe zweitauſend Gul 
den waren. 

– Ja, wenn all' das darin wäre, was je da 
rin war, dann wäre uns Beiden geholfen. 

– Tod und Teufel! ſchrie der Räuber, mit 
der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, daß die Wein 
geiſtflamme im Zinnteller aufflackerte. Ich verſtehe 
keinen Spaß! In dieſer Börſe waren jetzt zweitau 
ſend Gulden, für die Wolle, welche auf dem Debre 
ziner Markt verkauft wurde. Wohin iſt das Uebrige 
gekommen ? 

– Komm' alſo her, ich werde es Dir vorrech 
nen, ſagte die Dame, mit dem Meſſer an den Fin 
gern zählend: zweihundert gab ich dem Kürſchner; 
– vierhundert der marchande des modes; – 
zweihundert dem Riemer; – dreihundert dem Kauf 
mann; – dreihundert dem Schneider, zweihundert 
verausgabte ich für Jahrmarktsgeſchenke; berechne 
nun, wie viel blieb mir? 

– Ich brauche die Rechnung nicht ! ich brauche 
Geld! Viel Geld! Wo iſt das viele Geld ? 

– Ich hab' Dir's ſchon geſagt, in Kremnitz, 
in der Münzenpräge. 

– Jetzt iſt's aber genug des Scherzes ! drohte 
der Dieb, denn wenn ich zu ſuchen anfange, wird's 
Dir nicht angenehm ſein. 

– Nun, durchſuche den ganzen Wagen. Alles, 
was Du darin findeſt, magſt Du behalten. 

– Nicht nur den Wagen werde ich durch 
Ä ſondern auch Dich, und zwar bis auf die aut. - - 

– Was? fuhr bei dieſen Worten die Frau 
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wüthend auf und in dieſem Augenblicke wurde ihr 
Antlitz mit den zuſammengekniffenen Augenbrauen 
wie das einer mythiſchen Furie. Wage es! – und 
bei dieſem Worte ſtieß ſie das Meſſer ſo heftig auf 
den Tiſch, daß dasſelbe einen Zoll tief in das Holz 
eindrang. - - 

Der Räuber begann in milderem Tone zu 
ſprechen. . 

– Alſo was gibſt Du mir noch? 
- – Was ſollte ich Dir geben ? ſagte die Frau, 
indem ſie ſich trotzig in ihrem Stuhle zurückwarf, den 
Teufel und ſein Kind. 

– Du haſt auch ein Armband an der Hand. 
– Hier ! ſagte die Frau, indem ſie das mit 

Smaragden beſetzte Armband abnahm und es auf 
den Tiſch hinwarf. 

– Der Räuber beſah es mit einer Kenner 
miene. 

– Wie viel mag dies werth ſein ? 
– Ich habe es zum Geſchenke bekommen, auch 

Dir wird man in der erſten beſten Schenke, wo Du 
einkehrſt, einen Schluck Wein dafür geben. 

– An Deinem Finger glänzt auch noch ein 
ſchöner Ring. 

– Laß ihn glänzen. 
– Ich glaube nicht, daß man den von dort 

nicht herunterbekommen könnte. 
– Gewiß geht er nicht herunter, weil ich ihn 

nicht hergebe. 
- In dieſem Augenblicke ergriff der Räuber 
plötzlich die Hand der Frau, in welcher ſie das Meſ 
ſer hielt, das Gelenk derſelben umfaſſend und wäh 
rend ſie ſich unter dem Eiſendrucke ſträubte, ſteckte er 
der Schreienden das Piſtol, welches er in der ande 
ren Hand hielt, in den Mund. 
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Dieſe Schreckensſzene ſchien Loránd bisher ſo, 
als würde ein berauſchter Gatte mit ſeiner wider 
ſpenſtigen Gattin, welche ihm kein Wort ſchuldig 
bleibt, zanken: die Reiſende konnte nicht genug er 
ſchreckt werden und der Räuber konnte nicht genug 
erſchrecken; eine unnatürliche Gleichgültigkeit ſchien 
dieſe Szene, über welche ſich die jugendliche Phantaſie 
ganz andere Vorſtellungen machte, Lügen zu ſtrafen. 
Das Zuſammentreffen eines Räubers mit einer 
ſchutzloſen Frau, des Nachts, in einer Csárda der 
Pußta! Es iſt unmöglich, daß die ſo mit einander 
reden ſollen. 

Kaum hatte der Gauner die Hand der Dame 
ergriffen, und kaum zog er ſie, ſich über den Tiſch 
beugend, gewaltſam zu ſich hernieder, wobei er die 
Schreiende fortwährend mit der Piſtole bedrohte, 
als das Blut in dem Jünglinge zu ſieden begann; 
er ſprang aus dem Dunkel hervor, wo er bisher vom 
Räuber unbemerkt geſeſſen, mit einem Sprunge 

. war er vor ihn hingepflanzt, mit einer Hand ergriff 
er ſeine Rechte, in welcher er das Piſtol hielt, wäh 
rend er mit der anderen das zweite Piſtol aus dem 
Gürtel des Räubers riß. 

Der Räuber wandte ſich plötzlich, einem er 
ſchreckten wilden Thiere gleich, gegen ſeinen Angrei 
fer uud ſuchte ſeine Hand frei zu machen. 

Er fühlte es, daß er es mit einer ihm eben 
bürtigen Eiſenfauſt zu thun hatte. 

– Du biſts, Studio! grinſte er ihn an, mit 
wolfsmäßig aufwärts gezogener Lippe, und indem 
er die zuſammengeknirſchten weißen Zähne vor ihm 
glänzen ließ. 

– Rühre dich nicht ! ſagte Loránd, das Pi 
ſtol dem Räuber an die Stirne ſetzend. 

Der Räuber jedoch ſah es gut, daß der Hahn 
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der Piſtole nicht aufgezogen war; es war auch un 
möglich geweſen, denſelben während dieſes kurzen 
Kampfes zu ſpannen. In der Aufregung war dies 
Loránd nicht eingefallen. 

Der Räuber neigte den Kopſ raſch ſeitwärts 
und verſetzte Loránd mit ſeinem Schädel, wie mit 
einem Mauerbrecher, einen ſolchen Stoß, daß dieſer 
auf die Bank zurückfiel und während unterdeſſen ſeine 
Linke die Hand des Räubers unwillkürlich losließ, 
war er mit ſeiner bewaffneten Rechten genöthigt, 
nach vorwärts zu greifen, um ſein weiteres Fallen 
zu verhindern. 

Jetzt richtete der Räuber die Mündung des 
anderen Piſtoles gegen ſeine Stirne. 

Jetzt aber ſage ich Dir es, rühre Dich nicht, 
Studio ! h 

In dem kurzen Augenblicke, während Loránd 
in die Mündung des auf ihn gerichteten Piſtoles 
blickte, durchfuhr der Gedanke ſeine Seele: 
- „Nun, die günſtige Gelegenheit iſt hier, um dem . 
Fluche des Schickſals einen Poſſen zu ſpielen, um 
der drohenden Waffe der eigenen Hand zu entgehen. 
Wer im ehrlichen Kampfefällt, in der Vertheidigung 
verfolgter Schwacher und Reiſender, der ſtarb als 
ehrlicher Mann. Blicken wir dieſen Tod näher an. 

Eilig erhob er ſich vor der auf ihn gerichteten 
Waffe 

– Rühre Dich nicht, oder Du ſtirbſt, fuhr ihn 
der Räuber nochmals an. 

Loránd aber, der noch immer einen Schritt vor 
der Mündung des auf ſeinen Kopf gerichteten Piſto 
les ſtand, ſetzte den Daumfinger ruhig an den Hahn 
des Piſtoles, welchen er in der Hand hielt und zog 
denſelben auf. s 

Darauf ſprang der Räuber plötzlich zurück, 
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ſtürzte auf die Thüre zu und war ſo erſchrocken, daß 
er die einwärts ſich öffnende Thüre auswärts ſtoßen 
wollte. 

Jetzt nahm ihn Loránd auf's Korn. - 
Aber als er den Arm gegen ihn ausſtreckte, 

ſprang die Dame plötzlich von ihrem Sitze auf, war 
mit einem Male bei Loránd, erfaßte ſeinen Arm und 
ſchrie mit entſetztem Geſichte: 

– Tödten Sie ihn nicht ! tödten Sie ihn 
nicht ! - 

Loránd blickte ſie erſtaunt an. 
Jede Muskel der ſchönen Frau zitterte vor 

Angſt, ihre ſchönen, weitgeöffneten Augen übten auf 
die Nerven des Jünglings eine magnetiſche Wirkung 
aus. Als ſie ſich mit ganzer Kraft ihm an die Bruſt 
warf und ſeine Arme erfaßte, da fühlte er dieſe 
gänzlich ermatten. 

Als der Räuber ſah, daß er flüchten könne, 
fand er nach langem Herumtappen die Thürklinke, 
und als es ihm gelang, dieſelbe zu öffnen, da kehrte 
an die Stelle der Todesangſt ſein Zigeunerhumor 
wieder zurück. Er ſteckte ſeinen ſtruppigen Kopf durch 
die halbgeöffnete Thüre und rief mit vor Schrecken 
noch immer zitternder Stimme: 

– Die Peſt fahre in Dich, Du Teufelsſtudent, 
Du Studio! Du tintenfingriger Student ! wäre nur 
auch meine Piſtole geladen geweſen, wie die andere 
welche Du in der Hand hältſt, dann würde ich Dir 
einen Paß in die Hölle ausgeſtellt haben! Du 
Ä nur noch einmal in meine Hände gerathen, ANN . . . . . - 

Damit zog er den Kopf raſch zurück, was zu 
den in ſehr hohem Tone angefangenen Drohungen 
eine ſehr komiſche Illuſtration lieferte, und wie ge 
jagt ſtürzte er in den Hof und nach einigen Augen 

M. Jókai: Wie wird man grau ? II. Band. 7 
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blicken hörte man Pferdegetrappel: der Räuber 
flüchtete. Als er auf der Straße anlangte, begann 
er gottlos zu ſchimpfen, alle Studenten, Legaten 
und Baſtardpfaffen verfluchend, welche, anſtatt Gott 
zu Hauſe zu loben, auf der Landſtraße herumſchlen 
dern und ſeinesgleichen das Handwerk verderben. Er 
war ſchon weit entfernt und noch immer ließ ſich ſein 
weithallendes Fluchen hören. Wochenlang wird die 
ſes Fluchen im Lankadomber Moore zu hören ſein, 
wo der Kannibale ſein unnahbares Lager aufgeſchla 
gen hat; die ganze ſtille Nacht hindurch; die Wölfe, 
welche, als ſie Fohlen rauben wollten, von den Hu 
fen des Hengſtes erreicht wurden, werden dasſelbe 
beantworten. 

Loránd war all' das ſo unbegreiflich. 
Der hochmüthige, beinahe ſcherzhafte Dialog 

bei dem furchtbaren Feuerſcheine zwiſchen einem 
Raubmörder und deſſen angefallenem Opfer; – das 
unbegreifliche Räthſel, daß ein nächtlicher, meuchle 
riſcher Angreifer mit ungeladenem Piſtole in ein 
Haus komme, während er ein anderes mit Kugeln 
geladenes im Gürtel ſtecken hat; dann dieſe Frau, 
dieſe unbegreifliche Geſtalt, die dem Räuber ins Ge 
ſicht lacht, die ſich ihm mit dem Meſſer in der Fauſt 
widerſetzt und die, wenn ſie ihre Hand aus der ſei 
nigen befreien kann, ihm das Meſſer gewiß ebenſo 
in die Bruſt bohrt, wie ſie es in den Tiſch geſchlagen 
hatte; und dieſelbe ſtürzt, da ihr Befreier den Räu 
ber niederſchießen will, Erſterem mit der krampfhaf 
ten Kraft des Schreckens in die Arme, reißt deſſen 
Hand zur Seite und ſchützt ihren Beleidiger mit 
ihrem eigenen Körper. 

Welches iſt der Schlüſſel zu dieſem Räthſel? 
Währenddem zündete die Dame die Kerzen 

neuerdings an, und wieder übergoß ein milder 
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Schein die Gegenſtände. Loránd ſchaute die Frau 
an. Statt des bisherigen blaugrünlichen Geſichtes, 
welches ihn mit dem wilden Blick des Wahnſinnes 
anſtarrte, ſah er ein lächelndes, heiteres, frohes 
Antlitz vor ſich, welches ihn im ſcherzhaften Tone 
fragte : g – Alſo ein Student ſind Sie? Was für ein 
Student? Wie kommen Sie hieher ? 

– Ich bin gleichzeitig mit Ihnen gekommen, 
meine Gnädige, ich ſaß neben dem Kutſcher. 

– Wollen Sie vielleicht nach Lankadomb 
kommen ? 

– Gerade dorthin. 
– Vielleicht zu Sárvölgyi. Der liebt die Be 

tenden. 
– Nicht zu dem. Zu Herrn Topándy. 
Nun, das rathe ich Ihnen nicht. Der iſt Ihres 

gleichen gegenüber ſehr grob. Sie pflegen auch zu 
predigen? Gehen Sie nicht hin. 

– Trotzdem gehe ich hin, und wenn Sie es 
nicht zu erlauben belieben, daß ich auf dem Bock 
ſitze, gehe ich zu Fuße, wie ich bis heute gereiſt bin. 

– Wiſſen Sie was, mein Lieber ? was ſie 
dort bekämen, das wäre nicht viel. Dieſes Geld, 
welches jener Menſch hier gelaſſen hat, haben Sie 
ihm doch abgenommen; behalten Sie es, ich gebe es 
Ihnen und gehen Sie zurück in's Kollegium. 

– Madame, ich bin nicht gewohnt, von Ge 
ſchenken zu leben! ſagte Loránd, die angebotene Börſe 
ſtolz zurückweiſend. 

Die Dame ſtaunte ihn an und dachte: - das iſt 
ein komiſcher Legat, der lebt nicht von Geſchenken. 

Erſt bei dieſem Worte fiel es der gnädigen 
Frau auf, daß in den ſtaubbedeckten Zügen dieſes 
jungen Mannes etwas ſei, was unter den Menſchen 

7. 
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einen Unterſchied bildet. Jetzt erſt begann ſie dieſer 
edle ſtolze Blick zu frappiren. 

Vielleicht dachte ſie darüber nach, was für eine 
Erſcheinung jener ſein mag, der mit bloßer Hand einen 
bewaffneten Räuber anzugreifen wagt, um aus ſei 
nen Händen eine fremde Frau zu befreien, mit der er 
nichts gemein hat und der dann das Geſchenk 
nicht annehmen will, welches er doch ſo ſehr ver 
dient hatte. 

Loránd bemerkte, daß er eine unnöthige Breſche 
ſeines Herzens habe öffnen laſſen, durch welche man 
leicht in die Geheimniſſe ſeines Charakters dringen 
könnte und er eilte deshalb ſeinen Fehler gut zu 
machen. 

– Ich kann Ihr Geſchenk nicht annehmen, 
gnädige Frau, da ich viel mehr fordere. Ich bin kein 
predigender Legat, ſondern ein aus der Schule gejagter 
Student. Ich ſuche einen Platz, wo ich von meiner 
Hände Arbeit leben kann; als ich Sie, gnädige Frau 
vertheidigte, dachte ich daran, dieſe Dame kann eines 
Wirthſchaftsbeamten bedürfen, ſie kann mich ihrem 
Manne empfehlen; ich habe ein lebendiges Zeugniß 
meiner Treue gegeben, da ich kein geſchriebenes Zeug 
niß beſitze. 
- – Sie wollen alſo bei Topándy Dienſte neh 
men? Wiſſen Sie denn, mein Lieber, was das für 
ein gottloſer Menſch iſt? 

– Eben deshalb ſuchte ich ihn auf; ich beab 
ſichtigte geraden Weges zu ihm zu gehen; auch mich 
ſchloß man wegen meiner Gottloſigkeit aus der 
Schule aus. Wir können einander nichts vorwerfen. 

– Sie haben alſo ein Verbrechen begangen, 
deshalb fliehen Sie vor der Welt? Geſtehen Sie, was 
haben Sie verbrochen? Haben Sie gemordet? Geſte 
hen Sie es. Ich erſchrecke deshalb nicht vor Ihnen, 
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auch werde ich es Niemanden ſagen. Ich verſpeche 
es Ihnen, Sie ſollen in das Haus aufgenommen wer 
den, welches Verbrechen immer Sie begangen haben 
mögen. Das habe ich Ihnen ſchon geſagt. Alſo haben 
Sie gemordet? - - 

– Das habe ich nicht gethan. 
– Haben Sie Ihren Vater, Ihre Mutter 

geſchlagen? 
Nein, gnädige Frau; – meine Schuld beſteht 

darin, daß ich die Jugend gegen die Behörde aufge 
wiegelt habe. 

– Was? gegen den Stuhlrichter? 
– O, gegen noch höhere als den. 
– Vielleicht gar gegen die Pfaffen? Nun, dann 

läßt Sie Topándy in Gold faſſen. In dieſer Be 
ziehung iſt er ein großer Narr. 

Die Dame ſagte dieſe Worte lachend, doch 
plötzlich ging ihr Geſichtsausdruck in tiefe Melan 
cholie über. Bald trat ſie mit unruhigem Blick auf 
den Jüngling zu und indem ſie ihre Hand zart auf 
deſſen Arm legte, fragte ſie ihn flüſternd: 

– Können Sie beten? 
Loránd blickte ſie befremdet an. 
– Ich meine aus einem Buche beten ? – 

Könnten Sie Jemanden aus einem Buche beten leh 
ren? – Brauchte man viel Zeit dazu? 

Loránd ſtaunte die Fragende immer mehr an. 
– Es iſt gut, nun gut; ich habe nichts geſagt! 

Kommen Sie mit uns. Der Kutſcher knallt ſchon mit 
der Peitſche. Wollen Sie ſich in den Wagen ſetzen? 
Oder ziehen Sie es vor, draußen bei dem Kutſcher 
zu ſitzen, in der freien Luft? Es iſt auch beſſer ! Ich 
würde auch lieber dort ſitzen. Nun gehen wir. 

Die Magd, welche unter der Bank hervorge 
krochen war, räumte unterdeß das Eßzeug zuſam 
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men, die gnädige Frau bezahlte den Wirth und bald 
darauf ſaßen ſie wieder auf dem Wagen und dachten 
über einander während des ganzen Weges nach. Der 
Jüngling über die Frau, die mit dem Räuber tän 
delnd trotzte, um ihren Ring kämpft; dann über den 
Räuber, der mit leerer Piſtole plündern kömmt, dann 
wieder über die Frau, welche unter Behörde blos den 
Stuhlrichter verſteht und die fragt, ob ein Anderer 
aus einem Buche beten könne und dabei goldene Arm 
bänder trägt, auf Silber ſpeiſt, ſich in Seide kleidet 
und das Feuer der Jugend in den Augen trägt; die 
Frau aber über den Jüngling, der zu kämpfen im 
Stande iſt, gleich einem Helden, der zu arbeiten be 
reit iſt, gleich einem Taglöhner, Geld wegzuwerfen, 
gleich einem Edelmanne, Frauen zu bezaubern, gleich 
Äs und Mächtigen zu fluchen, gleich einem LUſel. 

XIII. 

AI er bekehrt den Andern? 
Gegen Tagesanbruch rollte die Kutſche in den 

Hof des Lankadomber Kaſtells. 
Topándy erwartete die Ankommendem an der 

Treppe und indem er ihnen entgegeneilte, half er der 
jungen Dame vom Wagen herab und küßte ihr ach 
tungsvoll die Hand. Loránd aber, der vom Kutſchbock 
herabſtieg, blickte er mit fragendem Staunen an. 

Die Dame antwortete ſtatt ſeiner. 
– Ich habe einen relegirten Studenten ge 

bracht, der bei Ihnen Dienſte nehmen will. Sie müſ 
ſen ihn aufnehmen. 
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Damit ging ſie, ihr Reiſegepäck der entgegen 
eilenden Dienerſchaft überlaſſend und ohne ein wei 
teres Wort zu verlieren, in's Schloß hinauf und 
ließ Loránd mit Topándy allein. 

Topándy wandte ſich, in ſeiner gewohnten ſpöt 
tiſchen Laune, zu dem Jüngling. 

– Nun Frater, Dich hat man gut rekomman 
dirt ! ein relegirter Student, damit iſt viel geſagt. 
Nun, mein Sohn, willſt Du bei mir Inſpektor wer 
den, oder Verwalter, oder Präfekt? Denn das iſt 
Alles eins. Wähle Dir einen Titel, der Dir gefällt. 
Verſtehſt Du etwas von dem Geſchäfte? 

– Ich bin bei der Oekonomie aufgewachſen. 
Es iſt durchaus keine heilige Schrift. 

– Alſo gut, Frater! Ich will Dir nun bekannt 
geben, worin bei mir die Arbeit des Inſpektors be 
ſteht. Verſtehſt Du mit Vieren zu pflügen? Verſtehſt 
Du es, auf den Garbenbündeln ſtehend, das Getreide 
in Fehmen zu legen? Verſtehſt Du es, Gras zu Mäh 
den zu ſchlagen, wenn Du zwölf Mäher hinter Dir 
haſt? Verſtehſt Du es, auf acht Tennen Lagen zu 
machen, alle acht auszudreſchen, aufzumeſſen und auf 
den Wagen zu laden? 

Loránd war von den Fragen nicht befremdet. 
Auf alle antwortete er mit entſchiedenem Ja. 
– Das liebe ich, ſagte Topándy. Viele be 

rühmte, ausſtudirte Oekonomen kamen ſchon zu mir 
in Schnallenſchuhen und boten ſich als Oekonomie 
beamten an; wie ich ſie aber fragte, ob ſie es verſtün 
den, Dünger auf einen Wagen zu laden, liefen ſie 
Alle auf und davon. Es freut mich, daß Du noch hier 
ſtehſt. Weißt Du aber auch, was Deine Konvention 
ſein wird? 

– Ich weiß es. 
– Wie könnteſt Du das wiſſen? 
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– So lange ich mich nicht nützlich zu machen 
weiß, nichts, nachher aber ſo viel, als ich von einem 
Tag auf den anderen brauche. 

– Das iſt klug geſprochen. Haſt Du keine An 
ſprüche auf eine Beamtenwohnung, eine Kanzlei, 
oder auf ſonſt etwas? Denn das bleibt ganz Deinem 
Gefallen anheimgeſtellt. Bei mir kann der Inſpektor 
dort wohnen, wo er nur ſelber will: – im Schafſtall, 
wie im Kuh- oder Büffelſtalle. Mir iſt das gleich 
viel: ich ſtelle dies der freien Wahl anheim. 

Topándy blinzelte mit ſchlauem Blicke nach 
Loránd, was er hierauf ſagen würde? 

Loránd aber antwortete mit der ernſteſten 
Miene: ſeine Gegenwart wäre im Schafſtalle am nö 
thigſten, er werde ſich daher dort niederlaſſen. 

– Nun, demnach wären wir einig, ſagte To 
pándy mit großem Gelächter. Wir wollen ſehen, ob 
wir gute Freunde bleiben werden. Ich nehme Deine 
Anträge an; ſobald Du des Dienſtes überdrüſſig 
wirſt, brauchſt Du es gar nicht zu ſagen; dort iſt das 
Hausthor. 

– Ich werde mich nicht dorthin wenden. 
– Bravo! Ich lobe mir die Entſchloſſenheit. 

Jetzt komm' hinauf mein Sohn; die Frau wird Dir 
für fünf Tage das Geſindebrot herausgeben. Speck, 
Bauernmehlſpeiſe, und die Weinration: – über 
nehme all' dies; der Schafhirt wird Dich lehren, wie 
man braten, wie man kochen muß. - 

Loránd verzog keine Miene bei dieſen eigen 
thümlichen Bedingungen; er war mit Allem zufrie 
den, wie Jemand, der Alles für gut hält. 

– Nun, komm' mir nach, Frater Inſpektor! 
Damit führte ihn Topändy in's Kaſtell, ohne 

ihn nur zu fragen, wie er heiße, denn er dachte, geht 
er doch übermorgen ſchon weiter. 
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Die gnädige Frau war eben im Vorſaale, wo 
man zu frühſtücken pflegte. 

Während Topándy Loránd die Ställe zeigte, 
in welchen er ſein Schlafgemach nach Belieben wählen 
konnte, ſtellte die Gnädige den Kaffee, das Gabel 
frühſtück, den Zwetſchkenbranntwein auf den mit 
einem ſchön geſtreiften Tiſchtuche bedeckten runden 
Tiſch, auf welchem drei Schalen, eben ſo viele Be 
ſtecke und Servietten ſervirt waren. 

Als Topándy eintrat, hinter ihm Loránd, war 
die Gnädige eben damit beſchäftigt, den duftigen 
Mokka aus der ſilbernen Kaffekanne in die Schalen 
zu gießen, wärend die fette Büffelmilch in weiß 
emaillirter Schüſſel vor ihr dampfte. Topándy warf 
ſich auf den nächſten Stuhl und ließ Loránd ſtehend 
warten, bis die gnädige Frau Zeit haben wird, ihm 
ſeine Lebensmittelration zuzumeſſen. 

– Setzen Sie ſich nicht dorthin ! fuhr ihn die 
ſchöne Frau an. 

Topándy ſprang ſogleich auf. 
– Pardon! weſſen Platz iſt's denn? 
– Der Herr wird dort ſitzen, ſprach die Dame 

und wies mit einer Kopfbewegung auf Loránd, da 
beide Hände vollauf zu thun hatten. 

– Belieben Sie, ich bitte ! ſprach Topándy 
und machte Loránd Platz. 

– Sie werden immer dort ſitzen, ſagte die 
Dame, ſtellte die Kaffeekanne nieder und wies mit 
dem Finger auf den Platz, welcher zu ihrer Linken 
gedeckt war; beim Frühſtück, beim Mittagmahl und 
beim Nachtmahl. - 

Das klingt anders, wie die Verſprechungen 
des Hausherrn. 

– Dieſes Zimmer zur Rechten ſteht zu Ihrer 
Verfügung! ſprach die Dame weiter; Georg wird 
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Sie bedienen, von den Kutſchern wird Ihnen Johann 
zugetheilt. 

Loránd kam aus dem Staunen gar nicht her 
aus. Er wollte eine Bemerkung machen, er wußte 
aber ſelbſt nicht, was er ſagen ſollte. 

Topándy hingegen brach in ein homeriſches 
Gelächter aus, ſo daß er daran beinahe erſtickte. 

– Warum haſt Du es denn nicht gleich geſagt, 
mein Junge, daß Du mit der Frau den Vertrag ſchon 
abgeſchloſſen haſt? Dann hätte ich kein Wort 
darüber verloren. Wenn dem ſo iſt, ſo ſchlafe ge 
müthlich auf meinem Sopha und trinke aus mei 
nem Glaſe. - 

Loránd wollte den ſtolzen Armen ſpielen; er 
ſchüttelte trotzig den Kopf. 

– Ich werde auſ dem Heu ſchlafen und aus 
dem Eimer trinken. 

– Ich rathe Ihnen, das zu thun, was ich 
Ihnen ſage ! ſprach die Dame, mit ihren flammenden 
Blicken die beiden Männer zermalmend. 
- – Auch ich, mein Junge, kann Dir keinen beſ 

ſeren Rathgeben, ſagte Topándy. Setzen wir uns 
alſo und trinken wir wenigſtens bei einem Glaſe 
Schnaps Bruderſchaft. 

Loránd fand es für gut, ſich vor dem befehlen 
den Blicke der Dame zu beugen und den angewieſe 
nen Platz einzunehmen, worauf ſie, in ausgezeichne 
ter Laune, in ein ſchallendes Gelächter ausbrach. Sie 
war ſo lieb, ſo natürlich, ſo liebenswürdig, wenn 
ſie lachte. 

Topándy konnte nicht umhin, ihr die Hand zu 
küſſen. 

Die Dame reichte Loránd mit ſcherzhaftem 
Hochmuthe ihre andere Hand. 

– Nun, auch Sie? Nun? Alſo? 
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Auch Loránd küßte ihre andere Hand, worauf 
ſie ihre beiden Hände über den Kopf zuſammen 
ſchlug, ſo lachte ſie – die Dame – das Zigeuner 
mädchen. 

– Sieh' doch! Ihnen habe ich aus der Stadt 
auch einen Brief gebracht, ſagte die Dame und zog 
ihre Börſe hervor. Gut, daß mir der Räuber denſel 
ben nicht ſammt der Börſe abgenommen hat, ſonſt 
wäre auch Ihr Brief verloren geweſen. 

– Räuber ? ſagte Topándy, ernſter werden. 
Was für Räuber? - 

– Nun, hier in der berüchtigten Csárda, als 
wir anhielten, um zu tränken, überfiel uns ein Räu 
ber und wollte uns ausrauben. Das Geld hatte ich 
ihm ſchon gegeben, auch mein Armband, doch er 
wollte auch dieſen Ring mir noch vom Finger ziehen 
ich duldete es aber nicht. Dann ergriff er meine 
Hand, und damit ich nicht ſchreien könne, ſteckte 
er mir das Ende des Piſtoles in den Mund, der 
Narr! 

Die Dame erzählte dies mit ſo leichtblütigem 
Hochmuthe, daß Topándy nicht wußte, ob ſie ſcherze, 
oder die Wahrheit rede. 

– Was iſt dies für eine Fabel? 
– Fabel ſchrie man ihn plötzlich von zwei 

Seiten an, von der einen die gnädige Frau, von der 
anderen das kleine Kammermädchen; dieſe ſchrie ihm 
die Ohren voll, wie erſchrocken ſie geweſen ſei, ſo daß 
ſie noch jetzt zittere; jene aber ſtreifte den geſtick 
ten Aermel zurück und hielt Topándy den Arm vor 
die Augen. 

– Sehen Sie, wie mir die Haut von meiner 
Hand geſchürft wurde, ſo ſehr drückte ſie der Räuber; 
und ſehen Sie hieher: mein Gaumen iſt ganz auf 
geriſſen, wie er mir den Lauf der Piſtole in den 
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Mund ſteckte, ſagte ſie, die korallenrothen Lippen 
öffnend, zwiſchen welchen die prachtvollſte weiße 
Zahnreihe hervorſchimmerte. – Noch gut, daß er 
mir nicht einige Zähne herausgeſchlagen hat! 

Das wäre wirklich ſchade geweſen. - 
– Aber wie ſeid Ihr davongekommen ? drängte 

Topándy beſorgt. 
– Ich weiß es wirklich nicht, ob Sie uns je 

wiedergeſehen hätten, wenn dieſer junge Mann nicht 
dort iſt und uns nicht beiſteht. Denn kaum war die 
ſer hinzugeſprungen und kaum hatte er dem Räuber 
das Piſtol entriſſen, da machte ſich dieſer auf und 
davon und gab Ferſengeld. 

Topándy ſchüttelte nochmals den Kopf. – Viel 
gehört dazu, um dies zu glauben. 

– Er hat das Piſtol, welches er dem Räuber 
abgenommen, vielleicht jetzt noch in der Taſche. Ge 
ben Sie her, aber ſcherzen Sie nicht damit, denn es 
könnte losgehen und Jemanden verletzen. 

Loránd übergab Topándy die dem Räuber 
weggenommene Piſtole. 

Der Lauf der Waffe war aus Bronze, der 
Schaft mit Silber eingelegt. 
- – Merkwürdig! ſagte Topándy, die Verzie 
rungen der Piſtole betrachtend. Dieſe Piſtole trägt 
das Wappen der Sárvölgyi's. 

Doch hielt er plötzlich inne. Er ſteckte die Pi 
ſtole in die Taſche. Loránd aber reichte er über den 
Tiſch die Hand. 

– Mein Junge, Du biſt ein braver Burſche; 
ich ſchätze Dich dafür, datz Du die Meinigen ſo mu 
thig vertheidigt haſt, und deſto mehr Urſache habe 
ich, darin zu willigen, daß Du von nun an mit mir 
unter einem Dache wohneſt; wenn Du nur ſelbſt 
nicht fürchteſt, daß dieſes Dach um meinetwillen auf 
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Dich herabſtürzt. – Wie hat der Räuber ausgeſe 
Ä ſagte er, ſich wieder zu den Frauen wen €ND. 

– Wir konnten ihn nicht ſehen, denn er 
löſchte die Kerzen aus und nachher floh er eiligſt 
davon. 

Loránd fiel es auf, daß ſich die Frauen der 
Züge des Räubers nicht erinnern wollte, konnten ſie 
doch dieſelben bei der Weingeiſtflamme ſehr gut aus 
nehmen, und beſonders, daß ſie deſſen mit keinem 
Worte Erwähnung that, daß der Räuber ein Zie 
geuner war. 

– Ich weiß, es nicht, wie er ausgeſehen hat! 
wiederholte ſie, Loránd ausdrucksvoll anblickend. – 
Keiner von uns konnte ihn ſehen, denn es war fin 
ſter. Deshalb konnte auch unſer Befreier mit der ihm 
weggenommenen Piſtole nicht auf ihn ſchießen, da 
es ſchwer war, im Finſtern zu zielen. Wenn er nicht 
trifft, hätte der Räuber uns Alle ermorden können. 

– Ein ſchönes Abenteuer das ! brummte To 
pándy. Ein anderes Mal dulde ich es nicht, daß Ihr 
bei Nacht reiſet. 

– Ein anderes Mal werde auch ich Waffen 
mitnehmen. 

– Dieſen Macsárer Meierhof aber dulde ich 
nicht mehr hier in der Nähe; dort muß, doch ein 
Menſch wohnen, der uns auflauert. Sobald die 
Theiß austritt, laſſe ich das Röhricht ringsherum 
anzünden, mag auch das Neſt dort verbrennen. 

Unterdeſſen hatte die Dame den Brief ge 
funden. 

– Hier iſt er, ſagte ſie, denſelben Topándy 
hinreichend. 

– Eine Damenſchrift ! ſagte Topándy, die 
Adreſſe betrachtend. 
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– Alſo auch das kann man an den Buchſta 
ben erkennen, ob ſie eine Frau oder Mann geſchrie 
ben hat ? ſagte die ſchöne Frau, indem ſie mit nai 
ver Neugierde in die Schrift guckte. 

Loránd blickte auch hin und es ſchien ihm, 
als hätte er dieſe Schrift ſchon irgendwo geſehen. 
Aber es konnte ihm durchaus nicht einfallen, wo ? 
Eine fremde Handſchrift; die Buchſtaben glichen 
nicht der Handſchrift nur einer einzigen ſeiner Da 
menbekanntſchaften, trotzdem hat er ſie ſchon irgendwo 
geſehen. 

Du kannſt dir darüber den Kopf zerbrechen, 
darüber nachdenken, wie lange immer, nie wirſt 
du es errathen. An die haſt du nie gedacht, die dies 
ſchrieb, du bemerkteſt es gar nichi, daß ſie auf der 
Welt ſei: es iſt die Schrift Fanni's, des drolligen 
Tauſchmädchens; einmal nur hat dir Dezſö auf 
einen Augenblick eine ähnliche Schrift gezeigt, als 
er dir den Gruß deiner Mutter aus dem Briefe des 
kleinen Mädchens vorlas. Jetzt aber hat dieſe unbe 
kannte Hand an Topándy geſchrieben, es werde die 
ſer Tage ein junger Mann zu ihm kommen, in be 
ſchmutzten und zerriſſenen Kleidern, er möge ihn 
nicht fragen, woher er komme, warum er ſich 
flüchte; er möge nur aufmerkſam in den edlen Zügen 
ſeines Geſichtes leſen und es müſſe ihm alsbald klar 
werden, daß der junge Mann nicht wegen eines ge 
meinen Vergehens der Verfolgung ausgeſetzt ſei. 

Topándy ſchaute lange in das Geſicht des ihm 
gegenüber ſitzenden jungen Mannes, ob er wohl der 
Rechte ſei. 

Auch er kannte bereits die Geſchichte der 
Reichstagsjugend. 

Und ſo ſtellte er denn keine weitere Frage an ihn. 
2- 2e 

2e 
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Vom erſten Tage an fühlte ſich Loránd im 
Hauſe Topándy's ganz heimiſch. 

Topándy behandelte ihn wie ein Fürſt ſeinen 
einzigen Sohn, den er zum Thronerben erzieht; 
Loránd aber benahm ſich gegen ihn wie eines armen 
Mannes Sohn, der in ſeines Vaters Haus den 
Dienſt erlernt. 

Beide fanden an einander viel Exzentriſches 
und Jeder hätte gern die Urſache dieſer Exzentricität 
des Anderen ergründet. 

Loránd bemerkte an ſeinem Onkel, daß bei 
ihm unter dem Scheine des Gottesleugners ein tie 
fes Gefühl verborgen ſei, zu welchem noch Niemand 
den Schlüſſel gefunden hatte; Topándy aber ahnte 
es von ſeinem unbekannten Neffen, daß unter dem 
Waſſerſpiegel dieſer großen Seelenruhe der Abgrund 
eines früh zerſtörten Lebens gähne. 

Sie verſuchten es oft, einander zu ergründen 
– doch vergebens. 

Mit dem Lebensgeheimniſſe der gnädigen 
Frau wurde Loránd gleich am erſten Tage bekannt. 
Als er ihr Abends nach dem Nachtmahle die Hand 
küſſen wollte, verſteckte ſie ihre Hände hinter dem 
Rücken und duldete dieſe Ehrenbezeigung nicht. 

– Hören Sie, mein Lieber; mir küſſen Sie 
von nun an weder die Hand, noch nennen Sie mich 
gnädige Frau. Ich bin nur ein armes Zigeuner 
mädchen; mein Vater, meine Mutter, meine ganze 
Sippſchaft ſind nichts als wandernde Zigeuner. Mein 
Name iſt Zipra. Ich bin eine Magd im Hauſe, die 
der gnädige Herr, aus bloßem Scherz, in Seide 
und Spitzen kleiden und von den Dienſtleuten gnä 
dige Frau tituliren läßt, wofür dieſe mich dann 
auslachen. Freilich nur hinter meinem Rücken, denn 
wenn ſie mir's ins Geſicht thäten, würde ich ſie ohr 
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feigen. Aber Sie ſollen hinter meinem Rücken nicht 
lachen. Ich bin ein verwaiſtes Zigeunermädchen. 
Der gnädige Herr hat mich vom Miſte aufgeleſen; 
der gnädige Herr iſt mir gut geneigt und ich würde 
für ihn in den Tod gehen. So verhält es ſich 
mit mir. 

Das Zigeunermädchen blickte Topándy mit 
feuchten Augen an, der ihr aufrichtiges Geſtändniß 
lächelnd anhörte, als ob er es billigte. Dann, als 
ob ſie die Gutheißung des gnädigen Herrn erlangt 
hätte, wandte ſie ſich zu Loránd: 

– Darum nennen Sie mich nur Zipra. 
– Gut denn, liebe Zipra, ſprach Loránd und 

reichte ihr die Hand. 
– „Liebe Zipra“? – Das iſt ſchön von 

Ihnen, daß Sie mich ſo nennen. 
Sie drückte Loránd die Hand und ließ die 

die Männer allein. 
Topándy aber lenkte das Geſpräch auf einen 

andern Gegenſtand und ſprach mit Loránd nicht 
mehr von Zipra. 

Er wollte erſt ſehen, welchen Eindruck dieſe 
Entdeckung auf Loránd machen würde. 

Schon in den nächſten Tagen zeigte es ſich. 
Loránd wurde von jetzt an nicht vertraulicher, 

ſondern zurückhaltender gegen die vermeintliche, Haus 
frau, die ihm ſo offen eingeſtanden, ſie ſei ein ein 
faches Zigeunermädchen. Er behandelte ſie mit großer 
Zartheit, da er wohl wußte, daß die geringſte Be 
leidigung Denjenigen doppelt ſchmerzlich trifft, der 
ſich darüber nicht beklagen kann. Er war ihr gegen 
über zuvorkommend und aufmerkſam, da er hinter 
der Larve der glücklichen Frau das tief ver 
borgene Leid und die Unſchuld ſah. Die Fremden 
hielten Zipra für die Hausfrau, die Bekannten für 
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Topándy's Geliebte, während ſie nichts anderes 
war – als eine Jungfrau mit der Würde einer 
Hausfrau. 

Dieſes Geheimnißerrieth Loränd's Scharfſinn. 
Und wie Topándy ihn beobachtete, ſo war 

ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſen gerichtet. Er be 
merkte, daß Topándy dieſes Mädchen nicht bewache, 
nichts für dasſelbe befürchte, es allein reiſen laſſe, 
ihm den größten Theil ſeines Vermögens anver 
traue, es mit Geſchenken überhäufe und ſich weiter 
nicht um dasſelbe kümmere; daß trotzdem ſeine An 
hänglichkeit an Zipra mehr als bloße Gewohnheit 
ſei, da er die geringſte Beleidigung, die man ihr 
zufügte, an Allen rächt, weswegen ſich die Diener 
ſchaft vor ihr weit mehr fürchtet, als vor dem Herrn, 
und wenn der Wille Beider zufällig in Kolliſion 
geräth, immer Zipra's Wille erfüllt wird. 

Topándh ſeinerſeits bemerkte, daß Loránd 
nicht dem ſchönen Geſichte nachlaufe, obzwar die 
Dame von Niemanden bewacht, nicht ſchwer zu ge 
winnen und umſo leichter wieder weggeſtoßen wer 
den konnte, als ſie ein Zigeunermädchen war. Die 
ſes Herz mußte von irgend einem Gegenſtande ganz 
erfüllt, oder ſo unendlich leer ſein, das nichts im 
Stande war, es auszufüllen. - 

Topándy lebte in Saus und Braus, wenn 
ſeine Kumpane zu ihm kamen, wenn er aber allein 
war, ſchien er ein ganz anderer Menſch; da gab er 
ſich unverfälſcht, wie er war. - 

Seine Leidenſchaft war die Naturforſchung. 
In einem Winkel des Kaſtells befand ſich ſein 

chemiſches Laboratorium; dort verbrachte er die 
Zeit mit naturwiſſenſchaftlichen Experimenten, mit 
der Unterſuchung von Maſchinen, dort ſtudirte er 
der Sterne Lauf und erforſchte die Tiefen der Erde. 

M. Jókai Wie wird man grau? II. Band 8 
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In ſolcher Zeit duldete er nur Loránd um ſich. 
Dieſer war ſeine wiſſenſchaftliche Leidenſchaft zu 
theilen im Stande, obwohl er ſeine Zweifel nicht 
theilte. - 

– Die Materie iſt Alles! Dies iſt das alte 
Loſungswort eines großen Theiles der Naturforſcher, 
und deshalb iſt die Naturforſchung ein dem Nihilis 
mus ſo nahe gelegenes Element. - 

Oft überraſchte Zipra die beiden Männer in 
ihren ſtillen Unterhaltungen und da konnte ſie ſie 
ſtundenlang bewundern; und wenn ſie es auch nicht 
verſtand, was von dieſer hohen Wiſſenſchaft über 
ihre Begriffe ging, konnte ſie ſich doch mit dem un 
tertauchenden karteſiſchen Teufelchen unterhalten; ſie 
wagte es, ſich auf den elektriſchen Iſolirſchemel zu 
ſetzen und ſie hatte eine unbändige Freude, wenn Lo 
ränd ſeinen Finger ihr bei dieſer Gelegenheit nahe 
brachte und aus ihren Kleidern und Händen elektri 
ſche Funken ſpringen machte. Selbſt daran fand ſie 
ein Vergnügen, wenn ſie durch die großen Fernrohre 
die Wunder des Himmels beſchauen konnte. 

Loránd antwortete ihr bereitwillig auf jede 
Frage. Doch das arme Mädchen verſtand von Allem 
ſehr wenig. 

Während es doch ein beſeligender Gedanke iſt: 
Alles zu wiſſen ! 

Einmal, als ihr Loránd die Theorie des Son 
nen ſpecktrums ganz deutlich beigebracht hatte, ſeufzte 
das Mädchen tief auf, neigte ſich plötzlich zu Loránd 
hin und flüſterte ihm erröthend zu: 

– Lehren Sie mich leſen! 
Loránd ſchaute ſie verwundert an. Topándy 

aber fragte, ſie von der Seite anblickend: 
– Wozu ſoll Dir denn das Leſen? 
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Das Mädchen faltete die Hände über der Bruſt 
zuſammen und ſprach mit tiefer Andacht: 

– Ich möchte beten können. 
– Beten? Um was denn? Fehlt Dir etwas? 
– Ja wohl. 
– Was mag das ſein? 
– Ich möchte es ſelbſt durch das Beten er 

fahren. 
– Alſo Du ſelbſt weißt nicht, was? 
– Ich kann es durch Worte nicht ausdrücken. 
– Und kennſt Du Jemanden, der es Dir ge 

ben könnte? 
Das Mädchen erhob den Blick gen Himmel. 
Topándy zuckte die Achſel. 
– Geh' doch, Du Närrchen, für Mädchen taugt 

das Leſen nicht. Die Weiber ſind nur dann was werth, 
wenn fie gar nichts wiſſen. 

Dann lachte er dem Mädchen ins Geſicht; Zipra 
ſtand weinend auf und entfernte ſich. - 

Loránd dauerte das arme Geſchöpf, das in 
Seide gekleidet ging, feine Handſchuhe trug und die 
Buchſtaben nicht kannte – und ſich zu Gott nicht zu 
erheben vermag. 

Loránd's Gemüthsſtimmung war in dem ein 
ſamen Leben auf der Pußta ſo ruhig geworden, daß 
er ſchon Andere bedauern konnte. 

Unter fremdem Namen, von Niemanden ge 
kannt, vor der Welt gut verborgen, konnte er der 
hohen Luftſchlöſſer vergeſſen, welche ihm einſt ſeine 
Laufbahn zeigte, und auf welche das Schickſal ihm 
mit Hohngelächter antwortete. Loránd hatte das 
Streben aufgegeben, den Namen eines großen Patrio 
ten zu erlangen. Ein großer Patriot iſt Derjenige, 
der ein hohes Amt bekleidet. Wer das nicht braucht, 
der bleibe ſchön beim Pfluge. 

8* 
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Die Ambition hat eine ſchön geebnete Straße 
und man muß von der Pike auf dienen, beim Ge 
ſchworenen oder beim Honorärvizenotär beginnen – 
wenn man blos zu den Honoratioren gehört: tertia 
non dantur! Große Männer ohne Titel! haben nur 
geringe Ausſichten. - 

- Aber für Unzufriedene iſt die Landwirthſchaft 
eine ſehr gute Beſchäftigung und wer ſich begraben 
will, dem dient der Boden auch beim Leben noch als 
Kirchhof, als ſchöner, romantiſcher, ährenreicher 
Friedhof, aus deſſen Mitte die glücklichen Todten des 
Lebens luſtig lachen über Jene, welche rennen, lau 
fen, ſich abmühen, lärmen, ſkribeln und damit etwas 
zu wirken glauben, während auch ſie dorthin kommen, 
wo die Uebrigen hingelangen. 

Auch damit fing Loránd ſich auszuſöhnen an, 
daß nach Verlauf von zehn Jahren eine traurige Ver 
pflichtung an ihn herantrete. Das iſt noch eine lange 
Zeit. Bis dahin kann man ſchön ruhig ſterben, viel 
leicht geht auch der Andere zu Grunde, der um das 
Geheimniß weiß. Vielleicht wird die Haut um die 
Seele des Menſchen durch zehnjährige ſchwere Feld 
arbeit dicker, ſowie an Geſicht und Händen, ſo daß er 
damals über ein Gelöbniß lachen wird, welches er 
mit jugendlichen, überſpannten Sinn erfüllt hätte, 
während dann Jeder ſagen wird, er ſei ein kluger 
Menſch, wenn er die Zumuthung an die Erfüllun dieſes Verſprechens von ſich weiſt; und wenn Ä 
Jemand das Gegentheil ſagen ſollte, wo könnte er 
ihn finden, um es ihm ins Geſicht zu ſagen? Mit ſich 
ſelbſt aber gleicht man ſich leicht aus. Auch über ſeine 
Familie zu Hauſe war er halb und halb beruhigt. 
Von Dezſö erhielt er oft Briefe unter ſeinem ange 
nommenen Namen; zu Hauſe befinden ſie ſich wohl 
und ertragen das Schickſal des verlorenen Sohnes 
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mit Ergebung. Er erfuhr auch, daß Frau Bálnokházy 
nicht mehr zu ihrem Manne zurückgekehrt ſei, daß 
ſie mit dem Schauſpieler, mit dem ſie ſchon früher 
ein zärtliches Verhältniß hatte, ins Ausland geflüch 
tet ſei. Alſo war auch ſie aus ſeinem Gedächtniſſe 
ausgelöſcht. – Sein Gemüth war weiß, wie ein 
unbeſchriebenes Blatt Papier und nur das Bedauern 
um Andere hatte Raum darauf. 

Er mußte es wahrnehmen, wie ſehr das arme 
Mädchen in ſeiner Einfalt ſich an ihn ſchloß; was 
früher nie geſchah, Zipra erröthete, wenn Topán 
dy's Gäſte vor Loránd ſich einen groben Scherz 
mit ihr erlaubten Ihn dauerte dieſe verlorene Seele. 

Als er einſt mit Topándy längere Zeit über 
optiſche Studien im Laboratorium ſich unterhalten 
hatte, faßte Loránd ſich Muth und brachte den Ge 
genſtand zur Sprache: 

– Iſt das Mädchen wirklich ohne jeden Un 
terricht aufgewachſen ? 

– Gewiß; es kennt weder Gott, noch das 
ABC. 

– Und warum erlauben Sie der Armen nicht, 
es kennen zu lernen? 

– Das ABC? Weil es ganz überflüſſig für 
ſie wäre. Mich überkam einſt die närriſche Luſt von 
der Straße ein nacktes Zigeunerkind aufzuleſen, 
um einen glücklichen Menſchen daraus zu machen. 
Was kann glücklich machen? Die Bequemlichkeit und 
die Unwiſſenheit. Hätte ich ein Kind, ich thäte 
dasſelbe mit ihm. Das Geheimniß des Lebens 
beſteht darin, daß der Menſch einen guten Ma 
gen, einen feſten Schlaf und ein gutes Herz 
habe. Wenn ich nachforſche, was die bittern Stun 
den meines Lebens verurſacht hat, ſo finde ich 
den Grund in dem, was ich gelernt. Wie oft hat ir 
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gend eine Idee mir den Schlaf geraubt, während 
meine Dienſtboten glücklich ſchnarchten. Ich wollte 
einen glücklichen Menſchen um mich ſehen, der mei 
nem Ideale entſpricht, welchen die zierlich gewählten 
Torturen nicht quälen, welche die ziviliſirte Welt 
unter dem Titel „Schicklichkeit“ zur gegenſeitigen 
Plage erfunden hat. Darum fing ich damit an, daß 
ich Zipra nicht das ABC kennen lehren ließ. 

– Aber Gott? 
Topándy entfernte ſein Auge von dem Fern 

rohre, durch welches er eben den geſtirnten Himmel 
betrachtet hatte. - 

– Den kenne ich ſelbſt nicht. 
Loránd wandte ſich verletzt von ihm weg; To 

pándy nahm es wahr. 
– Mein Theurer, mein zwanzigjähriges Kind; 

Du weißt vielleicht mehr davon als ich, wenn Du es 
verſtehſt, belehre auch mich darüber. 

Loránd zuckte die Achſel. Dann begann er von 
den optiſchen Inſtrumenten zu ſprechen. 

– Zeigt dieſes Dollond'ſche Teleſkop Sterne 
auf der Milchſtraße? 

– Ja wohl; es theilt die ganze Milchſtraße 
in eine Million Sternbilder, jeder Stern iſt eine 
Sonne. 

– Und zerſtreut es den Nebel auf dem „nörd 
lichen Jagdhunde“? 

– Der Nebel bleibt vor demſelben. Ein kreis 
förmiger Nebel: ein Nebel, der ihn ringförmig 
umgibt. 

– Vielleicht vergrößert das Gregory'ſche 
Fernrohr, das man jetzt aus Wien geſchickt, beſſer? 

– Es iſt wahr. Bringe es her. Seitdem es 
angelangt iſt, war noch kein heiteres Wetter, daß 
wir den Verſuch hätten anſtellen können. 
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Topándy betrachtete den Himmel mit lebhaf 
tem Intereſſe durch das neue Fernrohr. 

– Ah! ſprach er erſtaunt. Das iſt ein ſehr 
gutes Rohr. Der Nebel verdünnt ſich, einige kleine 
Sterne heben ſich vom Ringe hervor. 

– Und die Nebelmaſſe ſelbſt? 
– Die bleibt. Ihre Atome kann dieſes Rohr 

auch nicht zertheilen. 
– Wollen wir jetzt nicht das Chevalter'ſche 

Mikroſkop verſuchen ? - 
– Gut, bereite es vor. 
– Was legen wir darunter ? Ein Rhin 

chites? 
– Meinetwegen. 
Loránd zündete Gas an, welches die Objekte 

des Mikroſkops beleuchtete und ſah zuerſt hinein, 
damit er den richtigen Brennpunkt treffe. 

Hierauf ſprach er begeiſtert: 
– Sehen Sie! Es gibt keinen mythiſchen 

Schild in Homers Ilias, welcher dem Flügelpanzer 
dieſes kleinen Inſektes zu vergleichen wäre. Als 
wäre er aus lauter Smaragden und emaillirtem 
Golde. 

– Es iſt in der That ſo. 
– Und jetzt merken Sie auf: zwiſchen den 

Flügeln dieſes Inſektes iſt ein kleiner ſchmarotzen 
der Wurm, und auch der hat zwei Augen, Leben, 
ein Lebensziel, das Blut pulſirt in ſeinen Adern 
und in dem Magen dieſes Wurmes leben wieder 
andere Würmer, welche ſelbſt das Mikroſkop nicht 
mehr zeigt. 

– Ich verſtehe, ſagte der Atheiſt, Loránd in 
die Augen blickend. Du haſt mir jetzt bewieſen, daß 
die Idee der Schöpfung eben ſo unendlich bis zum 



120 

gewaltigen All' iſt als ſie es abwärts bis zum un 
endlichen Nichts iſt: und das iſt Gott! 

Die erhabene Befriedigung auf dem Antlitze 
Loránds zeigte es, daß dies ſein Ziel war. 

– Mein Lieber, ſprach Topándy, ſeine bei 
den Hände auf die Schulter Loránd's legend; dieſe 
Idee kenne ich ſchon lange. Vor der Unendlichkeit 
ſinke auch ich in den Staub, auch begreife ich es, 
daß auch wir eine Klaſſe bilden aufwärts zu den 
Sternen und abwärts zu den Infuſorien. Es geht 
aber auch nur bis hieher. Dieſer Wurm, den ich 
getödtet habe, um mich an ſeinen Flügeln zu er 
götzen, mag es vielleicht auch gedacht haben, daß er 
das Zentrum des All's ſei, um welches ſich die 
Welt dreht: wie die unbefiederten zweibeinigen Thiere 
Plato's, und als er ſein letztes Summen hören ließ, 
forderte er es vielleicht eben ſo, daß Jemand die 
ſen um Rache ſchreienden Ton verzeichne, wie die 
viertauſend Märtyrer in Warſchau, als ſie das: 
„Noch iſt Polen nicht verloren!“ zum letzten Male 
ſangen. 

– Mein Glaube iſt dies nicht, mein Herr, 
Die Geſchichte des ephemeren Inſektes iſt ein Tag; 
die Geſchichte des Menſchen iſt ein Leben; die Ge 
ſchichte der Nationen ſind Jahrhunderte und die 
Geſchichte der Welten iſt die Ewigkeit; und die ewige 
Gerechtigkeit kommt für Jeden im unausbleiblichen 
Nacheinander. 

Ich gebe das zu, mein Lieber, ja ſelbſt darin 
gebeich Dir recht, daß die Kometen gewiß die ihr 
Recht ſuchenden Kläger des Makrokosmus ſind, wel 
che einſt zu ihrem väterlichen Erbe gelangen werden, 
aus dem ſie irgendeine tyranniſche Sonne verdrängt 
hat; dagegen mußt Du mir zugeben, daß um uns 
denkende Würmer oder, wenn Du willſt, Sterne, die 
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ihren Gedanken durch witzige Flüche Ausdruck zu 
geben verſtehen, die Vorſehung ſich gar nicht küm 
mert. Für Alles iſt eine Vorſehung da, nur nicht für 
dieſes Schmarotzergeſchlecht; es wäre denn, daß wir 
die Vorſehung darin erblicken, daß hie und da eine 
Epidemie ausbricht, welche es dezimirt, wenn es die 
Erde gar zu dicht bevölkert hat. 

– Mich, mein Herr, hat ſchon mancher harte 
Schlag getroffen. Das Schickſal hat mir viel vom 
bittern Kelch des Unglückes zugemeſſen, aber trotz 
dem vermochte es Eines in mir nicht wankend zu 
machen: den Glauben. 

– Mich hat nie ein Unglück ſchwer betroffen, 
auch wurde ich nicht dadurch zum Skeptiker. Ich ver 
lebte meine Tage wohlgemuth; wenn man das 
Gute durch Gebete erlangte, ſo würde ich keinen 
Biſſen zu eſſen haben. – Mich trieben die Tartüffs 
gewaltſam auf dieſen Weg. Wäre ich nicht von ſol 
chen umgeben, ſo würde ich vielleicht meinen Unglau 
ben verſchweigen, keinen Anlaß zu Skandalen geben, 
ich würde die Hypokriten der Welt nicht durch Dinge 
zu ärgern ſuchen, welche ſie Gottesläſterung nennen. 
Glaube mir, mein Lieber, daß unter einer Million 
Menſchen Alle mit Ausnahme eines Einzigen die 
Vorſehung für einen reichen Gläubiger anſehen, 
von dem man immer geliehen bekömmt; handelt es 
ſich aber um das Zahlen der Intereſſen, dann erin 
nert ſich nur der Eine ihrer. 

– Doch dieſer Eine iſt genug, um die Idee zu 
glorifiziren. 

– Dieſer „Eine“? – Aber dieſer Eine wirſt 
Du nicht ſein, mein Lieber. 

Loránd fragte erſtaunt: 
– Warum nicht? - 
– Weil, wenn Du lange in meiner Nähe 
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bleibſt, Du ein eben ſolcher Nihiliſt werden mußt, 
wie ich es bin. 

Loránd lächelte. 
– O! mein Lieber, nicht durch mich, der ich 

Spott treibe und Skandal mache, ſondern durch den 
Andern, der bei jedem Glockenläuten betet. 

– Sie meinen Sárvölgyi ? 
– Wen könnte ich ſonſt meinen? Du wirſt 

mit dieſem Menſchen täglich in Berührung kommen 
und endlich dasſelbe ſagen wie ich: „Wen man auf 
dieſe Weiſe in den Himmel kommen muß, dann will 
ich lieber zu Hauſe bleiben. - 

– Was iſt denn dieſer Sárvölgyi? 
– Ein Heuchler, der alle Heiligen der Reihe 

nach anlügt, und den Erzengeln ihre Augen ſtehlen 
würde, wenn ſie nicht Acht gäben. 

– Sie haſſen dieſen Menſchen ſehr. 
– Ob ich ihn haſſe? Es iſt die einzige gute 

Fes meines Herzens, daß es dieſen Menſchen aßt. 
– Weil er ein Frömmler iſt ? Dazu gehört in 

unſerer Zeit ein gewiſſer Muth, daß Jemand ſich als 
Pietiſt zu zeigen wagt vor der ſkeptiſchen indifferenten 
Welt. Faſt hätte ich Luſt dieſen Menſchen vor ihren 
Angriffen zu vertheidigen. 

– Du hätteſt Luſt? Gut denn; fangen wir 
ſofort an. Rücke Dir einen Stuhl hierher und höre 
mich an, - 

– Ich werde der „Advocatus diaboli“ ſein. 
Ich werde Dir von dieſem Menſchen eine Geſchichte 
erzählen. Auch dieſe paſſirte nicht mir, ich war blos 
Zeuge derſelben. Mir hat dieſer Menſch nie was 
zu Leide gethan; mir hat überhaupt Niemand je was 
zu Leide getban. Ich wiederhole es Dir noch einmal, 
daß ich weder gegen die Menſchen, noch gegen die 
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unter oder über ihnen exiſtirenden Weſen irgend eine 
Klage habe. Setz' Dich näher zu mir, mein Lieber. 

Loránd fachte erſt das Feuer im Kamine an und 
löſchte die Beleuchtung des Mikroſkopes aus, ſo daß 
blos der rothe Schein der flackernden Holzſcheite und 
der am Horizont auftauchende Mond das Zimmer 
erhellten. Dann ſetzte er ſich auf einen Strohſeſſel 
Topándy gegenüber. 

– In meiner Jugend hatte ich einen ſehr 
theuern Freund, einen Verwandteu, mit dem ich die 
Schule von der unterſten Klaſſe an zuſammen be 
ſuchte, der immer auf der Schulbank neben mir ſaß. 
Mein Kamerad war in jeder Klaſſe immer der Erſte, 
ich der Zweite; nur kam manchmal dieſer Sárvölgyi 
als Scheidewand zwiſchen uns, der ſchon damals ein 
großer Schmeichler und Angeber war, und auf dieſe 
Weiſe mich manchmal um meine Stelle brachte, auf 
die ich ſoviel hielt. Ich war freilich auch damals 
ſchon ſo gottlos, daß man nie genug über mich klagen 
konnte. Als ſpäter während des franzöſiſchen Krieges 
die Schulen zu Hauſe in großer Verwirrung waren, 
ſchickte man uns zuſammen nach Heidelberg. Der 
Teufel brachte auch dieſen Sárvölgyi hinaus; ſeine 
Eltern waren aufgeblaſene Leute, welche Alles nach 
äfften, was unſere Eltern thaten. Sie hätten ja 
ihren Sohn nach Jena , Berlin oder Ninive ſchicken 
können; er mußte aber nach Heidelberg gehen, weil 
wir dort waren. 

– Sie haben noch den Namen ihres Freundes 
nicht genannt, ſprach Loránd, der geſpannt der Er 
zählung lauſchte. 

– Ja ſo? Der Name thut ja nichts zur Sache; 
es war mein Freund. Auf die Geſchichte hat der Name 
keinen Einfluß, doch damit Du nicht glaubſt daß ich 



124 
--- 

/ 

Dir ein Märchen erzähle, will ich Dir auch den 
Namen mittheilen: er hieß Lorenz Aronffy. 

Loránd fühlte, daß alle ſeine Nerven von einem 
magnetiſchen Erſtarren ergriffen wurden, als er den 
Namen ſeines Vaters ausſprechen hörte, dann be 
gann ſein Herz plötzlich raſch zu pochen. Er fühlte, 
daß er vor der Thüre der Gruft ſtand, deren Ge 
heimniß er ſo oft zu erforſchen geſucht hatte. 

– Nie kannte ich eine ſchönere Geſtalt, einen 
edlern Geiſt, ein glühenderes Herz, als er beſaß – 
fuhr Topándy fort – ich bewunderte und liebte ihn 
nicht nur als meinen Verwandten, ſondern auch als 
das Ideal der damaligen Jugend. Die gemeinſamen 
Geheimniſſe aller Art, welche Jünglinge unter ein 
ander zu haben pflegen, ſchufen ein vertrauenvolles, 
feſtes Freundſchaftsband zwiſchen uns, welches gewiß 
bis ins ſpäteſte Alter gedauert hätte. Damals brachen 
ſich in Europa jene liberalen Ideen Bahn, welche 
auf die Jugend eine ſo zauberhafte Wirkung auszu 
üben pflegen; damals erwachte auch hier zu Hauſe 
Etwas, was man jetzt nationales Selbſtgefühl nennt; 
die Weltphiloſophie ſelbſt ging einer neuen Umge 
ſtaltung entgegen und die Gegenſätze der alten und 
neuen Zeit ſtießen ſowohl im öffentlichen wie im 
Privatleben hart auf einander. All' das geſtaltete 
das Verhältniß zwiſchen uns inniger, welches bis 
dahin mehr angewöhnt war. 

Zwei Jahre waren wir auf den Akademieen; 
dieſe zwei Jahre vergingen in Saus und Braus; 
hatten wir Geld, dann verbrauchten wir es zuſam 
men; hatten wir keines, dann hungerten wir mit 
ſammen. Wir entbehrten für einander, ſchlugen uns 
für einander, ließen uns für einander einſperren, 
Hier begegneten wir Sárvölgyi ſelten; die Akademie 
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iſt ein großer Wald, da iſt man nicht ſo zuſammen 
gepreßt wie auf den Gymnaſialbänken. 

Als der franzöſiſche Krieg eben am heftigſten 
wüthete kam uns der Einfall eine geſchriebene Zei 
tung für unſern Kreis zu redigiren. 

(Loránd begann mit noch größerem Intereſſe 
zuzuhören.) 

Das war nun keine agitatoriſche Frage, ſondern 
beſtand Alles in Allem darin, daß wir in unſerm 
Blatte. Alles das, was die „Augsburger“ mit großem 
Pathos deklamirte, mit witziger Satyre traveſtirten; 
die es laſen, lachten darüber. 

Aber das Ende der Unterhaltung war, daß wir 
beide eines ſchönen Tages das consilium abeundi 
erhielten. 

Mich betrübte dies wahrlich nicht ſehr; ich hatte 
ſchon ſoviel transzendentale Wiſſenſchaft, ſoviel Welt 
kenntniß, daß ich mich auch ſchon nach Hauſe ſehnte 
in die Geſellſchaft des Dorfkantors, der noch das 
Anekdotenerzählen für die größte Wiſſenſchaft der 
Welt hielt. - 

Nur noch zwei Tage blieben wir in Heidelberg, 
um unſer Ränzchen zu ſchnüren, mit unſern Philiſtern 
uns auszugleichen und von unſern ſogenannten 
„Schatzerln“ Abſchied zu nehmen. Während dieſer 
zwei Tage ſah ich Aronffy nur zweimal. Einmal am 
erſten Tage des Morgens, als er ganz aufgeregt zu 
mir kam und ſagte: – Den fordere ich, der uns ver 
rathen hat; – wenn ich nicht zurückkehre, tritt Du 
an meine Stelle und räche mich. – Ich fragte ihn, 
warum er mich nicht zum Sekundanten wähle ? Da 
rauf erwiederte er: – Weil Du auch betheiligt biſt 
und mir noch folgen mußt. – Und dann am zweiten 
Tage Abends, als er wieder nach Hauſe kam, ganz 
apathiſch, geſunkenen Muthes; – ich ſprach ihn an, 
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er gab mir kaum Antwort, und als ich ihn endlich 
fragte: Haſt Du vielleicht Jemanden getödtet ? ant 
wortete er entſchieden: – Ja. 

– Wer war's? fragte Loránd ängſtlich. 
– Unterbrich mich doch nicht! Du wirſt es 

ſchon erfahren! – ereiferte ſich Topándy, und fuhr 
fort in ſeiner Erzählung: 

– Seit dieſem Tage war Aronffy ganz ver 
ändert. Der gemüthliche, wohlgemuthe Junge 
wurde auf einmal ſchweigſam, ernſt, ſtumpfſinnig, 
ſo daß ſich Niemand mehr mit ihm unterhalten konnte. 
Er mied die Geſellſchaft, und ich bemerkte, daß er 
mich zumeiſt gemieden. 

Ich glaubte die Urſache zu wiſſen. 
Ich glaubte das Geheimniß ſeines Ernſtes zu 

kennen. Er tödtete Jemanden, den er zum Duell ge 
fordert ! Das drückte ſeine Seele. Er iſt zu wenig 
phlegmatiſch, ſich eine ſolche Bagatelle aus dem Kopfe 
zu ſchlagen. Ein Anderer hält das für eine Bravour 
und fürchtet ſich höchſtens vor den Verfolgungen An 
derer, aber ſelbſt quält er ſich nicht darüber. Er ver 
gißt wie man grau wird. 

Mein Verwandter jedoch blieb von Jahr zu 
Jahr in derſelben Melancholie und wenn ich ihm 
ſpäter begegnete, war mir ſeine Geſellſchaft ſo fade 

Ä langweilig, daß ich ſie wahrlich nicht gerne ſuchte. - 
Wohl heirathete er gleich nach ſeiner Heim 

kehr. Noch bevor er nach Heidelberg gegangen war, 
hatte er ſich mit einem ſehr hübſchen, ſanften, lie 
benswürdigen Mädchen verlobt. Sie liebten ſich, 
aber Aronffy blieb deßungeachtet düſterer Stim 
mung. Im erſten Jahre der Ehe ward ihm ein Sohn 
geboren, ſpäter wieder ein zweiter. Man ſagt das 
beide hübſch und klug wären. Auch das erheiterte 
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ihn niemals. Gleich nach den Flitterwochen zog er 
mit in den Krieg und benahm ſich derart, als wollte 
er, daß man ihn je früher niedermache. Spätere 
Nachrichten, die ich über ihn erhalten, beſtätigen, daß 
Aronffy an inkurabler Gemüthskrankheit leide. – 
Iſt dies der Mühe werth, wegen eines Menſchen, 
deſſen Lebenslicht wir geputzt haben? 

– Wie hieß jener, den er getödtet? drang 
Loránd von Neuem unruhig in Topándy. - 

– Ich ſagte ja ſchon, daß Du es wiſſen wirſt; 
die Geſchichte läuft Dir nicht davon! höre nur weiter. 

Eines Tages: es mochten vielleicht zehn Jahre 
ſein, ſeitdem wir den Heidelberger Schulſtaub von 
den Schuhen abgeſchüttelt, erhielt ich ein Paket aus 
Heidelberg mit einer Zuſchrift der dortigen Behörde, 
worin mir mitgetheilt wurde, daß ein gewiſſer Dok 
tor Stoppelfeld mir dieſes verſiegelte Paket teſtamen 
tariſch vermacht habe. - 

Stoppelfeld? Stoppelfeld? Ich zerbrach mir 
den Kopf darüber, wer dies ſein könne, der mir von 
jenſeits des Oceans etwas vermachen könnte? End 
lich fiel mir ein, daß ein ſchlanker, blonder Mediziner 
mit uns zuſammen ins Kollegium gegangen war, der 
ſeiner Zeit bei jeder Keilerei und Kneip erei 
ein fideler Burſche war. 

Wenn ich nicht irre, zogen wir auch Schmol 
lis mit einander und machten bei jeder Pauckerei 
aus zwei ſchlechten Säbeln Sägen. 

Ich öffnete das Paket und finde darin einen 
Brief an meine Adreſſe. 

– Den Brirf habe ich noch jetzt bei mir, aber 
ich weiß auch jedes Wort auswendig, ſo oft habe ich 
ihn geleſen. Dies war der Inhalt: 

– Herr Kollega! Du wirſt Dich zu erinnern 
wiſſen, daß am Tage vor Eurer Abreiſe aus Heidel 
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berg unſer junger Kollege Lorenz Aronffy behufs Er 
ledigung einer Ehrenſache Sekundanten ſuchte unter 
ſeinen Bekannten. Zufällig ſprach er mich zuerſt an. 
Ich nahm natürlich die Aufforderung an und fragte 
nach der Urſache des Duells. Nachdem Du dieſelbe 
auch kennſt, er ſagte es mir, ſo will ich ſie gar nicht 
erwähnen. Auch das ſagte er mir, warum er Dich 
nicht zum Sekundanten gewählt, und zugleich legte 
er mir ans Herz, falls er im Duell fallen ſollte, Dir 
es mitzutheilen, damit Du es fortſetzen ſollſt. In 
meiner Eigenſchaft als Sekundant ging ich den Geg 
ner fordern. Ich erklärte, daß es Sitte ſei in ſolchen 
Fällen, ſich zu ſchlagen, daß es geſchehen müſſe, wenn 
er es verweigere, werde er gezwungen ſein, die Aka 
demie zu verlaſſen. 

Er wies die Herausforderung nicht zurück und 
ſagte, er wähle, als ſchwacher, kurzſichtiger Menſch, 
der mit keiner Waffe umzugehen verſtehe, das ame 
rikaniſche Duell. 

. . . Topándy blickte zufällig Loránd in's Ant 
litz; er dachte, die raſche Veränderung der Geſichts 
farbe werde durch die bald hellere, bald ſchwächere 
Flamme im Kamin verurſacht. 

– Ferner heißt es in dem Briefe: Auf unſerer 
Akademie war damals jene Art des Duells ſehr in 
der Mode, daß zwei Perſonen loſen und daß Der 
jenige, deſſen Namen gezogen wird, ſich nach einer 
beſtimmten Zeit erſchießen müſſe. Eine Dummheit! 
Schon damals hatte ich ſo viel Verſtand, daß ich in 
ſolchen Fällen, wenn ich Sekundant war, beſtrebt 
aar die Parteien zu bewegen, die Zeit je weiter hin 
auszuſchieben, da ich rechnete, daß während zehn, 
zwölf Jahren auch die erbittertſten Feinde ſich aus 
ſöhnen können, ſie können gute Freunde werden; der 
Sieger kann großmüthig ſein und den Gegner von 
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ſeiner Verpflichtung frei machen, oder der Andere 
wird während der Zeit beſonnen und vergißt ganz 
bequem dergleichen Verpflichtungen. 

Bei dieſem Falle erwirkte ich eine ſechzehnjäh 
rige Friſt. Ich kannte meine Leute; bis aus dem 
denunzirenden Schulfuchs ein ordentlicher Menſch 
wird, bis der ſtolze herrliche Junge phlegmatiſch 
wird, bis daß ſie ſich mit einander ausſöhnen kön 
nen, dazu ſind ſechszehn Jahre nöthig. 

Anfangs polterte Aronffy, entweder gleich, oder 
nie! Zuletzt mußte er ſeinen Sekundanten nachgeben, 
und wir zogen das Los. 

Aronffy's Name kam heraus. 
. . . Loránd ſtaunte den Erzähler mit ſtarrem 

Blicke an, und fühlte ſchon nichts mehr von der 
Außenwelt, denn er horchte mit jedem Nerv auf die 
Erzählung. 

– Den herausgezogenen Namen übergaben 
wir der ſiegenden Partei, ſie war berechtigt, wenn 
nach ſechszehn Jahren die Gegenpartei ihre Pflicht 
zu erfüllen unterließ, dieſen Namen ihr zukom 
men zu laſſen und ſie an ihre Verpflichtung zu 
erinnern. 

Damit ſchieden wir von einander. Ihr ginget 
nach Hauſe und ich glaubte, daß wir die Sache eben 
ſo wie viele andere vergeſſen werden. 

Ich täuſchte mich jedoch. Dieſer Eine bleibt 
mir bis zu meiner Todesſtunde im Gedächtniß; plagt 
und quält mich fort und fort. Ich erkundigte mich 
bei meinen ungariſchen Bekannten nach den zwei 
Gegnern und was ich erfahren, ſteigerte noch meine 
Beſorgniß. Aronffy iſt ein ſtolzer und ernſter Mann. 
Es iſt wohl eine Thorheit ſich zu tödten, wenn man 
glücklich iſt, wenn's einem wohl geht. Aber ein ſtol 
zer Mann läßt eher an ſeinem Körper, als an ſeiner 

M. Jókai: Wie wird man grau? II. Band. 9 
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Seele die Würmer nagen, und wird den Gedanken 
nicht ertragen können, daß er einem Manne, den er 
noch geſtern zu verachten befugt war, morgen dieſes 
Recht der Verachtung ſeiner ſelbſt einräume. Man 
ſtirbt, aber beſchimpft ſich nicht, Man iſt ein Narr, 
aber konſequent. 

. . . Loránd war am ganzen Körper von kaltem 
Schweiß übergoſſen. 

– Ich ſtehe an der Todesſchwelle, lautete der 
Brief Stoppelfelds weiter, meine Lebensader iſt ver 
ſteinert, ich weiß den Tag, die Stunde, in der ich 
ſterbe, aber dieſer Gedanke beunruhigt mich nicht ſo 
ſehr, als daß ich jetzt nicht ſelbſt hingehen kann, nicht 
ſelbſt dieſen Mann aufſuchen kann, der Aronffy in 
der Hand hat, um ihn zu ſagen, nun mein Herr, die 
zwölf Jahre ſind abgelaufen. Ihr Feind litt ſeit 
zwölf Jahren wegen eines ſchrecklichen Gelübdes; 
jede Lebensfreude war ihm verbittert; ein ewiges 
Dunkel umdüſterte ſeine Zukunft, begnügen Sie ſich 
mit dieſem Opfer, wünſchen Sie nicht auch noch das 
rößte. Geben Sie dieſes ewige düſtere Weſen dem 
ebensſonnenſtrahle zurück; geben Sie einen Men 

ſchen ſeiner Familie, ſeinem Vaterlande, ſeinem 
Gotte wieder! – Aber ich kann nicht gehen! Hier 
muß ich regungslos ſitzen, meiner Pulsſchläge 
Ä und zählen, wie lange noch bis zum letz €N t. 

Deshalb wende ich mich an Dich, Du biſt mit 
Beiden bekannt, warſt des Einen Freund; geh' hin, 
ſprich, thue etwas für ihn. Vielleicht bin ich ein 
lächerlicher Narr, ſchrecke vor einem Schatten zurück; 
aber das quält und plagt mich, und läßt mich nicht 
ſterben. Uebernimm von mir dies Vermächtniß, da 
mit meine Aſche in Frieden ruhe. So möge Dich 
Gott ſegnen! 
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Jener Mann, der Aronſfy's Wort hat, iſt wie 
ich weiß, ein ſehr edelmüthiger Menſch, kannſt ihn 
leicht dazu bewegen – ſein Name iſt Sárvölgyi. 

. . . Bei dieſen Worten erhob ſich Topándy von 
ſeinem Sitze, ging zum Fenſter und öffnete beide Flü 
gel: Die Luft iſt hier ſo ſchwer. Der kalte Mond 
beſchien Loránd's Geſicht. 
- Topándy ſetzte, am Fenſter ſtehend, ſeine 
Schreckensgeſchichte fort. Er hatte keine Ruhe ſie 
ſitzend zu erzählen. Auch erzählte er nicht ſo, als ob 
er zu Loránd allein ſpräche, er wollte, daß es auch 
das ſtumme Firmament, der ſtaunende Mond, die 
zitternden Sterne und die herabfallenden Schnuppen 
hören und das, was ein Wurm der Erde ſpricht, 
widerlegen ſollen. - 

– Ich eilte raſch zu dem Manne hin, zu dem 
Manne, deſſen Schwelle ich nie betrat, den ich nie 
egrüßt, wenn ich ihm begegnete, ging ich jetzt, mit Ä Friedensmiene. Ich reichte ihm zuerſt die 

Hand damit fortan zwiſchen uns Friede ſei. Ich be 
gann ſeinen Edelmuth und ſeine Vorzüge zu preiſen. 
Ich that ihm Abbitte für all' Das, was ich ihm zu 
gefügt, ich unterwarf mich jedweder gewünſchten Ge 
nugthuung. 

Dieſer Mann empfing mich mit gnädiger Her 
ablaſſung; drückte meine Hand. Er betheuerte, daß 
er ſich keiner von mir zugefügten Beleidigung zu er 
innern wiſſe. Er zählte im Gegentheil her, wie viele 
Wohlthaten im Leben ſeit ſeiner früheſten Jugend ich ihm erwieſen? Wie ſehr er meiner Güte # 
haftig ward? wie viel Gefälligkeiten er mir ſchulde? 
Worauf ich nur das ſagen konnte, daß ich mich wahr 
lich deſſen nicht erinnere. 

Ich wandte mich gerade auf das Ziel meines 
Beſuchs. 

9“ 
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Ich ſagte ihm, was mich zu ihm geführt, eine 
Angelegenheit, die ich für meinen alten guten Freund 
austragen muß, und erſuchte ihn, dieſen Brief, den 
ich eben heute erhalten, zu Ende zu leſen. 

Särvölgyi las den Brief durch, während er ihn 
las, beobachtete ich ſeine Geſichtszüge fortwährend. 
Keine Minute verließ ihn jenes ſtereotype, ſüßliche 
Lächeln, wovor ich ſchaudere, wenn ich es ſehe. 

Als er mit dem Briefe fertig war, legte er ihn 
ruhig zuſammen und gab ihn mir zurück. 

– Biſt Du nicht darauf gekommen – ſprach 
er zu mir mit frommer Miene, – daß dieſer Mann, 
der dieſen Brief geſchrieben – wahnſinnig iſt ? 

– Wahnſinnig? – fragte ich ihn betroffen. 
– Zweifelsohne, – erwiederte Sárvölgyi; – 

er ſelbſt ſchreibt ja, daß er nervenkrank ſei, Geſpen 
ſter ſehe, nnd vor Schatten zurückſchrecke. Die ganze 
Geſchichte iſt erfunden. Ich hatte nie mit unſerm 
Freunde Aronffy einen Konflikt, der zu einem ameri 
kaniſchen oder chineſiſchen Duelle Anlaß geboten hätte; 
das Ganze iſt erfunden. 

– Ich wußte, daß es keine Erdichtung iſt, 
Aronffy hatte irgend ein Duell gehabt, nur mit wem, 
wußte ich nicht; ich drang auch nicht weiter in ihn, 
als er mir auf die Frage: Haſt Du vielleicht einen 
Menſchen getödtet, antwortete: Ja. Er meinte ſich 
ſelbſt. Ich drang tiefer in dieſes Mannes Herz. 

Mein Herr Nachbar ſei ein Mann, ſei ein 
Chriſt, womit Du Dich brüſteſt, und wofür Du ge halten ſein willſt; bedenke, daß unſer Ä 
eine theuere und geliebte Familie hat; wenn Du die 
Karte haſt, die ſein Sekundant Dir vor zwölf Jah 
ren übergeben, quäle ihn nicht länger damit; ſchrei 
hin: „Die Sache iſt ausgetragen,“ und Ä mir dieſen ſchrecklichen Schuldbrief. Ich werde Dich bis 
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zu meinem Tode dafür achten. Ich weiß auch ſo, daß 
Du dies einen Tag vor dem Termine thun wirſt. 
Du würdeſt nicht die ſchreckliche Macht gebrauchen, 
die ein blindes Geſchick Dir in die Hand gegeben, 
ihm ſeine Karte leer zurückſenden mit der Bemerkung, 
daß die Zeit um iſt. Du würdeſt ihm dann vergeben. 
Thue dies jetzt. Der Lebensſommer dieſes Menſchen 
war umdüſtert wegen dieſer peinlichen Schuld, die 
fortwährend über ſeinem Glücke ſchwebte; laß ſein 
Haupt vom Sonnenſtrahl des Herbſtes erwärmen. 
Reiche ihm Deine befreiende Hand jetzt gleich. 

Sárvölgyi behauptete feſt, daß er mit Aronffy 
nie ein Duell gehabt, daß er auch keine Karte des 
ſelben habe, wie ich dies nur vorausſetzen konnte, daß 
es ſich mit ſeinem Gemüthe vertrage: Jahre hindurch 
Rachegedanken zu nähren ? Sein vergangenes, ſein 
gegenwärtiges Leben widerlege jede ſolche Anklage. 
Er habe nie Aronffy gezürnt, und wenn ja, ſo hätte 
er ihm längſt verziehen. 

Ich ließ dieſen Menſchen noch immer nicht 
los. Er möge bedenken, was er thut, ſagte ich ihm. 
Aronffy hatte mich einſt beauftragt, an ſeine Stelle 
zu treten, wenn er gefallen, und ich kenne eine Art 
des Zweikampfes, welche das amerikaniſche weit hin 
ter ſich läßt, denn dabei tödte man einander mit 
Stecknadelſtichen. Er möge alſo bedenken, daß er nach 
dem frommen, ſanften und fernen Aronffy den heid 
niſchen Nachbar ſich im Tauſch zu ſeinem ewigen, 
unausweichbaren Feinde mache. 

Sárvölgyi ſchwur, daß er von der ganzen 
Sache nichts wiſſe. Er ſchwur bei Gott und allen 
Heiligen, daß Aronffy nicht von der geringſten Ge 
fahr bedroht ſei? 

– Warum denn iſt Aronffy ſtets ſo düſter 
geſtimmt? 
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– Und Du weißt nicht einmal das? – ſprach 
der Phariſäer und zeigte ein erſtauntes Geſicht? Du 
ſollteſt nichts davon wiſſen? Nun ich will Dir's im 
Vertrauen mittheilen. Aronffy war in ſeinem Fami 
lienleben nicht glücklich. Du weißt ja, daß er nach 
der Rückkehr aus Heidelberg heiratete, dann ging er 
ſofort zu den Inſurgenten, von dort mit dem Frei 
willigenkorps weiter, er machte den ganzen Krieg 
mit, dann kehrte er wieder zu ſeiner Familie zurück, 
aber der nagende Wurm blieb im Herzen. 

Glücklicherweiſe war das Feuer im Kamine 
ſchon erloſchen; – über den Mond zog eine dunkle 
Wolke hin – zum Glücke konnte der Erzähler das 
Antlitz des Zuhörers nicht ſehen, als er dieſe Worte 
ſprach. 

– Und ich war Thor genug, ihm Alles zu 
glauben ! Ich ſchenkte der Verleumdung Glauben, 
mit welcher man die engelreine Frau eines Ehren 
mannes begeiferte. Auf ſo plumpe Weiſe ließ ich mich 
täuſchen! Ich ließ mich durch den Gedanken bethören, 
daß es viele traurige Menſchen gäbe, die ſchöne 
Frauen haben. 

Als ich jedoch einſt zufällig mit Aronffy's 
Mutter zuſammentraf, erzählte ich ihr von dem 
Briefe, und die alte Dame dankte mir ſehr dafür, bat 
mich aber, ich möge Aronffy nichts davon ſagen. 

Ich glaube, daß ſie ſeit damals immer auf ihn 
Acht gab. 

Vier Jahre hindurch hielt ich mich in achtungs 
voller Entfernung von Sárvölgyi. 

Ein Tag im Jahre aber ſtand mit rothen Let 
tern in meinem Kalender: der Jahrestag vor der 
Abreiſe von Heidelberg. 
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Als auch der ſechzehnte Jahrestag kam, erhielt 
ich drei Tage ſpäter einen Brief, in welchem man 
mir mittheilte, daß ſich Aronffy an jenem roth be 
Lºn Tage im Kreiſe ſeiner Familie entleibt C. Ü€. 

Hier ſchwieg der Erzähler, ſeine Arme ſanken 
ſchlaff herab, und er blickte in die Nacht hinaus, im 
Zimmer herrſchte tiefe Stille, und nur der Perpen 
dickel zählte Vergangenheit und Zukunft. 

– Ich weiß nicht, was geſchehen wäre, wenn 
der Hypokrit damals in meine Hände gerathen 
wäre; doch war er verreiſt; für mich hatte er einen 
Brief zurückgelaſſen, in welchem er ſein Bedauern 
über das traurige Ende unſeres unglücklichen Freun 
des (unſeres Freundes!) ausſprach; gewißhätten ihn 
Familienzwiſtigkeiten dazu bewogen. Er tadelte ihn 
ob ſeiner geringen Seelenkraft und verſprach für ihn 
zu beten. - 

Ha–ha–ha–ha! 
Er tödtet einen Menſchen mit kaltem Blute, 

nachdem er ihn ſechzehn Jahre lang gefoltert! Er 
ſendet ihm die Mahnung an den Tod in einem 
Briefe! Er zwingt den frommen, ſanften, ehrlichen 
Familienvater mit eigener Hand ſeinem Leben ein 
Ende zu machen. Mit kaltem, lächelnden Geſichte be 
nützt er ſeine hölliſche Macht, welche der blinde Zu 
fall und das überſpannte Ehrgefühl einer großen 
Seele ihm gegeben, und dann zuckt er die Achſel, fal 
tet ſeine Hände, kehrt ſeine Augen gegen Himmel 
und ruft: „Für Selbſtmörder gibt's ſelbſt bei Gott 
keine Gnade.“ 

Wer iſt's alſo, der den wahren Menſchen in 
die Hand des falſchen gibt, daß dieſer mit der Rech 
ten den Körper, mit der Linken die Seele tödte? 
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Nun, weiſer Jüngling, komme alſo, verthei 
dige dieſen frommen Mann gegen mich. Sage mir, 
was Du gelernt haſt? 

Aber der weiſe Jüngling ſprach kein Wort, er 
lag ohnmächtig, bewußtlos auf dem Stuhle, und auf 
ſein zurückgeſunkenes Haupt warf der Mond ſein 
fahles Licht. 
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